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Die Bilanz des Aufſchwungs.
Wp. Es wäre intereſſant, feſtzuſtellen, wie ſich das Einkommen der verſchiedenen Geſellſchaſtellaſſen während der Jahre

des Auſſchwungs entwickelt hat. Bezeichnenderweiſe iſt aber
erade dieſer Zeitraum arm an Einkommenſtatiſtiken. Zur Zeit
er wirtſchaftlichen Depreſſion war die Einkommensgsſtariſtik ein
ern gerittenes Steckenpferd der ſozialreformeriſchen Profeſſoren.S Sachſen hat Prof. Böhmert die Einkommensbewegung

regelmäßig verfolgt, für Preußen lieferte Prof. Sötbeer
fleißige Arbeiten. Aber ſeit 1894 iſt die ſächſiſche Einkommens-
ſtatiſtik gänzlich eingegangen, während die preußiſche nur ein
paar höchſt allgemeine Zahlen liefert und ſich wohl hütet, in
die Entwicklung der großen Einkommen Einſicht zu gewähren.
Wir erfahren aus der preußiſchen Statiſtik nur, daß das Ein
kommen der Aktiengeſellſchaften in Preußen im dreijährigen
Durchſchnitt 1894——1896 291 Millionen betrug, dagegen 1897bis 1899 434 Millionen, daß während dieſer Jeit die Zahl der

Aktiengeſellſchaften von 1417 auf 1629 ſtieg und das Durch-
ſchnittseinkommen der einzelnen Geſellſchaft von 205 000 auf266 000 jährlich, alſo um Haſt 33 Prozent. Das Aktienkapital

vermehrte ſich während des gleichen Zeitraums von 3973 auf
4910 Millionen, alſo um faſt eine Milliarde.

Da die preußiſche Einkommensſtatiſtik mit dreijährigen
Durchſchnitten rechnet, ſo ſtumpft ſie die Unterſchiede ab.
Sieht man ſich die Bilanzen der einzelnen Aktiengeſellſchaften
an, ſo findet man in dem Zeitraum 1894 bis 1899 eine Ver-
doppelung, Verdreifachung, ja Vervierfachung des Reingewinns.
So betrug der Reingewinn des Hörder Bergwerks und Hütten
vereins 898 192 Mark im Jahre 1894/95 und ganze 4 797 198
Mark in 1898/99, alſo mehr als eine Verfünffachung, und das
trotz 2,9 Millionen Abſchreibungen im letzten Wer die verteilte Dividende ſtieg von 3 auf 14 Prozent. Der Eſchweiler

Bergwerksverein vermehrte während des gleichen Zeitraums
ſeinen Reingewinn von 1,1 Millionen auf 2,6 Millionen, die
Königs und Laurahütte ihren Bruttogewinn von 2962 707
auf 8 122 009 Mark. Der Reingewinn der Dentſchen Bank
ſtieg 1895——1899 von 11,4 auf 20,3 Millionen.

Einen mehr allgemeinen Ueberblick über die Entwicklung des
Kapitalbeſitzes giebt die Statiſtik der Emiſſionen. Jm Zeit-
raum 1895 bis 1900 ſind auf dem deutſchen Geldmarkt, nach
dem Kurswert, 11 573 Millionen Mark neue Emiſſionen auf-
elegt worden. Das ſind 11/2 Milliarden, die das deutſche
apital während dieſer 6 Jahre auf Koſten der Arbeiter „er-

ſpart“ und der Börſe zugeführt hat! Jhren Kulminations-
punkt hat dieſe Emiſſionsthätigkeit 1898 mit 2462 Millionen
erreicht gegenüber den 1181 Millionen vom Jahre 1895
mehr als eine Verdoppelung. Die induſtrielle Gründerthätig-
keit im beſonderen hatte ihren höchſten Punkt 1899 mit 666 Mil-
lionen (1895 bloß 229 Millionen). Alles in allem wurden
während des beſprochenen Zeitraums in induſtriellen Aktien
2,3 Milliarden Mark angelegt, in Bankaktien 1/2 Milliarden,
in deutſchen Hypotheken 2,1 Milliarden. Obwohl aber die
Börſe einen immer größeren Teil der Kapitalakkumulationen
erfaßt, ſo geht doch noch keineswegs das geſamte angeſammelte

Kapital durch die Börſe. Die vorſtehenden Zahlen geben alſo
noch bei weitem nicht den geſamten Kapitalzuwachs in Deutſch-
land während der Jahre des induſtriellen Aufſchwungs an.
Sie laſſen nur annähernd erkennen, welche ungeheure Reich-
tümer die deutſche Kapitaliſtenklaſſe, außer dem raffinierten
Genuß, an dem ſie es ſich nicht hat fehlen laſſen, aus ihrem
Mehrwert während dieſer Jahre hat erübrigen können.

Nicht minder hat der kapitaliſtiſche Staat ſich den Auf-
ſchwung zu nutze kommen laſſen. Die Ausgaben des Deutſchen
Reichs für 1894 waren 1337 Millionen, nach dem Etat für
1901 ſind bereits 1910 Millionen (unter Abrechnung der Be-
triebsausgaben für Eiſenbahnen, Poſt und Reichsdruckerei) vor
geſehen, alſo 573 Millionen mehr. Nimmt man das Jahr 1894
als Norm an, ſo findet man, daß das Reich ſeitdem rund
15/2 Milliarden mehr verausgabt hat. Zu den Ausgaben des
Reichs kommen aber noch jene der einzelnen Staaten. Allein
das Budget Preußens ſtieg 1894—1900 von 1936 auf 2472,
alſo um 536 Millionen. Auch hier das Jahr 1894 als Norm
genommen, beläuft ſich die Mehrausgabe der letzten Jahre auf
11/2 Milliarden. Wir haben alſo im Reich und in Preußen
eine Mehrausgabe von 2/4 Milliarden, die der Aufſchwung
ermöglicht hatte. Freilich, wie immer, wirtſchaftete der Staat
auch diesmal über ſeine Mittel: die Reichsſchuld ſtieg um
383 Millionen, die preußiſche Staatsſchuld um 220 Millionen.
Das Verhängnisvolle iſt dabei, daß der kapitaliſtiſche Staat
von der einmal erklommenen Höhe des Budgets nicht gern
heruntergeht. Da aber die Staatseinnahmen zur Zeit des
ſchlechten Geſchäftsganges ſich vermindern ſo bleibt nichts
übrig als Steuererhöhungen. Auch ein Beitrag zur So-
zialreform: Statt dem Notſtand zu wehren, kommt der kapita-
liſtiſche Staat gerade während des Notſtands mit neuen
Steuern! Welchem Zweck die geſteigerten Staatsausgaben
ſern man. Dem Ankauf von Kanonen und Panzer

iffen
Nach den Jahren des induſtriellen Aufſchwungs ſteht die

Kapitaliſtenklaſſe in geſteigerter Machtfülle da. Sie hat ihren
Reichtum, der ihr die Ausbeutung des Proletariats ſichert,
enorm vermehrt. Der Staat, auf den ſie ſich ſtützt, hat ſeine
Rüſtung erneuert, ſeine Kriegsmacht geſteigert und iſt bereit,
ein Heer von Hunderttauſenden in Bewegung zu ſetzen, um
dem Kapital neue Ausbeutungsquellen zu erobern. Wie ſteht
es aber um die Arbeiter? Was hatten ſie von dem Auf-
ſchwung

Die Berechnungen der Unfallverſicherung, die bekanntlich das
Arbeitereinkommen viel zu hoch angeben, da ſie die Löhne der
jugendlichen und minder bezahlten Arbeiter mit dem „orts-
üblichen Tagelohn“ in Rechnung ſetzen, ergeben für 1894 bis
1899 eine Vermehrung des durchſchnittlichen Einkommens der
gewerblichen Arbeiter um nicht ganz 15 Proz. Für einige
Berufsgenoſſenſchaften im beſonderen ſtellt ſich die Lohnſteige-
rung wie folgt: Knappſchafts-Genoſſenſchaft 18 Proz., SchleſiſcheEiſen- und Stahl-Genoſſenſchaft 11,7 Proz., Rheiniſchareſt-
fäliſche Maſchinenbau-Genoſſenſchaft 11,6 Hroz Rheiniſch-

weſtfäliſche Hütten- Geſellſchaft 10,5 Proz., Norddeutſche Holz-
Genoſſenſchaft 10 Prog, Genoſſenſchaft der chemiſchen Jn-
duſtrie 9,5 Prozent Nordöſtliche Baugewerks-Genoſſenſchaft

9,3 Proz., Buchdrucker-Genoſſenſchaft 7,8 Proz., SächſiſcheTextil-Genoſſenſchaft 6,5 Proz., TabakGenoſſenſchaft 0 Proz.

Bieten dieſe Steigerungen des durchſchnittlichen Arbeiterein-kommens ſchon an und ſür ſich ein jämmerliches Bild, ſo ſind

ſie, wenn man die angeführten Daten der Kapitalanſammlung
während des gleichen Zeitraums in Betracht kommt, Hohn und
Spott auf jede ſozialreformeriſche Harmonieduſelei. Und erſt
die abſolute n dieſer Einkommen! Das um 15 Proz. ge-
ſtiegene Durchſchnittseinkommen der gewerblichen Arbeiter be
trug 1899 volle 752 M., nicht einmal 15 M. die Woche! Da-
mit kann nicht einmal ein einzelner menſchlich leben, und doch
muß damit und mit noch weniger eine ganze Familie aus
kommen

Doch auch dieſe miſerable Einkommenſteigerung war infolge
der allgemeinen Teuerung zu einem großen Teil illuſoriſch. Die
Brotpreiſe waren bis 1897 und 1898 geſtiegen, um dann etwas
nachzulaſſen immerhin ſtehen ſie jetzt noch bedeutend höher,
als 1894. Jm Jahre 1898 war an einzelnen Orten der Weizen-
mehlpreis um 30-40-50 Prozent höher, als 1894. Auch die
Kartoffeln ſind gegenüber 1894 im Preiſe geſtiegen und an vielen
Orten die Fleiſchpreiſe.

Der kleine Haushaltungsbedarf verteuerte ſich bis auf Seife.
Tinte, Papier. Die Petroleumpreiſe ſind um volle 40 Proz
geſtiegen, die Zuckerpreiſe ſind geſtiegen, die Preiſe für Heringe,
für Reis. Und geſtiegen iſt vor allem der Mietzins! Wie ſehr
das letztere der Fall war, zeigt ſchon die Thatſache, daß das
Einkommen der preußiſchen Steuerzahler mit mehr als 3000 Mk.

Jahreseinkommen, ſofern dieſes Einkommen aus dem ſtädti-
ſchen Grundeigentum fließt, 1894 bis 1898 um 19,7 Proz.
geſtiegen war. Dieſe Zahlen geben noch durchaus nicht die
wirkliche Steigerung der ſtädtiſchen Grundrente, weil ein ſehr
großer Teil derſelben als Hypothekenzins abgezogen wird; außer
dem beziehen ſich, wie ſchon erwähnt, die preußiſchen Zahlen
auf einen dreijährigen Durchſchnitt.

Die nominelle Erhöhung des Arbeitereinkommens iſt nur zu
einem geringen Teil durch Lohnerhöhung, zumeiſt durch regel-
mäßigere Beſchäftigung und durch Ueberſtunden erreicht worden.
Die Folge davon war eine Ueberanſtrengung, die Folge dieſer
eine Vermehrung der Unfälle. Mit der Regelmäßigkeit einer
Naturwirkung ſtieg die Unfallziffer im Gewerbe von 6,25 pro
Mille im Jahre 1894 auf 7,39 im Jahre 1899. Das Ergebnis
der Unfälle ſeit 1885 bis 1900 iſt: 21321 Getötete, 110 109
dauernd und 76 638 vorübergehend Erwerbsunfähige. Die blutigen
Kriege der letzten Jahre haben nicht ſo viel Menſchenopfer ge
koſtet, als allein die deutſchen Arbeiter auf dem Schlachtfelde
der kapitaliſtiſchen Jnduſtrie an Toten und Verwundeten ver
loren haben! Damit haben ſie die geringe Erhöhung des Ein
kommens bezahlt, die ihnen dann der Hausherr und der Krämer
weg eskamotiert haben.

Die im Gewerbe beſchäftigte Arbeiterzahl ſtieg um 1,4 Mil
lionen oder 27 Proz. Während des gleichen Zeitraums hat aber
die Zahl der in Fabriken beſchäftigten Kinder unter 16 Jahren
um 41 Proz. zugenommen. Schon das beweiſt, daß der indu
ſtrielle Aufſchwung eine abſolute und relative Vermehrung der
Kinderausbeutung zur Folge hatte. Die Zahl der in den Fa
briken beſchäftigten Kinder beträgt jetzt 213 974, darunter unter

16] Nachdruck verboten.Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweic.

Lucas, deſſen Anweſenheit nicht mehr nötig war, nahm Ab-
ſchied, indem er die Toupe grüßte, die mit zuſammengepreßten
Lippen kurz zurücknickte. Die Kinder waren wieder einge-
chlafen. Der alte Ragu hatte ſich, die erkaltete Pfeife im

unde, die Wände entlang zu dem Zimmer hingeſchleppt, in
welchem er ſchlief. Und Bonnaire, der ſchweigend auf einem
Stuhle ſaß und ſeinen Blick, in Gedanken verſunken, in die
Leere des armſeligen Raumes richtete, wartete nur die Ent-
ſgrmg der anderen ab, um ſich ebenfalls an der Seite ſeiner
chrecklichen Frau zur Ruhe zu begeben.

„Nur Mut, mein Freund! Auf Wiederſehen ſagte Lucas,
ihm kräftig die Hand drückend.

Auf dem Treppenabſatz rief Ragu noch nimmer, jetzt mit
einem bittenden Tone in der Stimme:

„Joſine! So komm doch, Joſine!
ich nicht mehr böſe bin

Und da die Finſternis ſtumm blieb, wendete er ſich zu Nanet,
der ſich nicht einmengte und ſeine große Schweſter nach ihrem
Gefallen handeln ließ.

„Sie iſt vielleicht fortgelaufen.“
d nein, en hätte ſie gehen ſollen Sie muß unten auf
er Treppe ſitzen.Lucgs ſie die ſchmalen und hohen Stufen hinunter, ſich an

dem fettigen Strick haltend und vorſichtig mit den Füßen
taſtend, um nicht in der tiefen Finſternis die ſteile Treppe
hinunterzufallen. Es ſchien ihm, als ſie er auf einer
ſchmalen Leiter zwiſchen zwei feuchten Mauern in einen Ab-
grund hinab. Und je weiter er hinunterkam. deſto deutlicher
laubte er ein erſticktes Schluchzen zu hören, das aus derbuntlen Tiefe heraufdrang.
Von oben rief wieder die Stimme Ragus in entſchloſſenem

Tone: S„Joſine! Joſine! Wenn Du nicht heraufkommſt, ſo muß ich
Dich wohl holen

Wenn ich Dir ſage, daß

Da blieb Lucas ſtehen, denn er hörte einen leichten Atem

näher kommen. Etwas Lindes, Warmes ſchien heraufzuſteigen,
leiſe, kaum hörbar, zitternd. Er drückte ſich gegen die Wand,
denn er erriet, daß ein armes Geſchöpf vorüberkommen werde,
Preer, bloß erkennbar am leiſen Vorbeiſtreifen ihres
Körpers.
„Jch bin es, Joſine!“ ſagte er leiſe, damit ſie nicht er-
ſchrecke.

Der leichte Atem kam immer näher, und keine Antwort
folgte. Aber mit kaum fühlbarer Berührung ſtreifte das un-
glückliche, unſichtbare Geſchöpf an ihm vorüber. Und eine
kleine fieberiſche Hand erfaßte die ſeinige ein brennender
Mund drückte ſich auf ſeine Hand und küßte ſie heiß und innig,
in unendlicher Dankbarkeit, in einer Hingabe ihres ganzen
Weſens. Sie dankte ihm, ſie gab ſich ihm, ungeſehen, ver-
hüllt, in ſüßer Kindlichkeit. Kein Wort wurde gewechſelt,
nichts als dieſer von heißen Thränen benetzte Kuß in der
Finſternis.

Der leichte Atem war vorüber, die luſtige Geſtalt ſtieg
weiter. Und Lucas ſtand tieferſchüttert, im innerſten ergriffen
von dieſer traumhaften Berührung. Denn der Kuß dieſes un-
ſichtbaren Mundes war ihm ins Herz gedrungen, ein ſüßer,
ſtarker Schauer war durch ſeine Adern gerollt. Er wollte ſich
überreden, daß er lediglich froh ſei, es durchgeſetzt zu haben,
daß Joſine für dieſe Nacht ein Obdach gefunden hatte. Aber
warum hatte ſie geweint, auf der letzten Stufe an der Thür-
ſchwelle ſitzend? Warum hatte ſie ſo lange auf die Rufe des
Mannes oben nicht geantwortet, der ſie wieder bei ſich auf-
nahm Hatte ſie um etwas Verlorenes geſchluchzt, verzweifelt
einen unerfüllbaren Traum beweint, ehe ſie ſich endlich ent-
ſchloß, hinaufzugehen und das Leben wieder aufzunehmen, zu
dem ſie verdammt war

Von oben ließ ſich die Stimme Ragus ein letztes Mal ver-
nehmen.

„Ah, da biſt Du ja, s war ſchon Zeit! So komm ſchlafen,
Du dummes Mädel, ich bring' Dich heute noch nicht um.

Und Lucas eilte fott, ſo tief und unglücklich. daß er ver
ſuchte, die Urſache der ſchrecklichen Bitterkeit zu ergründen, die
ihn erfüllte. Während er mit Mühe ſeinen Weg in dem
dunkeln Gewirre der ſchmutzigen Gaſſen Alt-Beauclaires fand,
dachte er über die letzten Ereigniſſe nach und fühlte brennen-
des Mitleid mit dem armen Kinde. Sie war das Opfer ihrer
Verhältniſſe, ſie hätte ſich nie dieſem Ragu ergeben, wäre ſie

nicht von dem Elend ihrer Klaſſe erdrückt, verderbt wor-
den. Wie tief mußte der Boden der Menſchheit umgepflügt
werden, damit die Arbeit wieder zur Ehre und zur Freude
werde, damit die ſtarke, geſunde Liebe aufblühen könne aus der
herrlichen Ausſaat der Wahrheit und Gerechtigkeit!

Mittlerweile war es allerdings das Beſte, daß das un
lückliche Mädchen bei Ragu blieb, wenn dieſer ſie nicht zuehr mißhandelte. Der heftige Wind hatte 2ufgebegr und

am Himmel erſchienen einzelne Sterne inmitten der dunkeln,
jetzt unbeweglichen Wolken. Aber wie finſter war die Nacht
und in welch unendliche Traurigkeit hüllte die Dunkelheit das
Herz!

Plötzlich ſah ſich Lucas am Ufer der Mionne, nahe der Holz
brücke. Jhm gegenüber lag die Hölle in unaufhörlicher ſauſen
der Arbeit; man hörte den hellen Doppelſchlag der Schnell
hämmer, durch welchen die tieferen Schläge der Quetſch
hämmer drangen. Ein feuriges Aufleuchten erhellte manchmal
die Nacht, bleiche Rauchwolken hingen gleich einem Gewitter-
himmel im Strahlenkreis der Bogenlampen. Dieſe nächtliche
Thätigkeit des Ungeheuers, deſſen Oefen nie erloſchen, brachte
ihm wieder das Bild der mörderiſchen Arbeit vor ugen, die
den Menſchen aufgezwungen wurde wie in einer Galeere,
um ihnen mit Mißtrauen und Geringſchätzung vergolten zu
werden. Er ſah die kraftvolle Geſtalt Bonnaires, ſah ihn,
wie er ihn eben verlaſſen hatte, in dem düſteren Zimmer
ſitzend, gebrochen wie nach einer Niederlage, mit dem drohen-
den Geſpenſt einer ungewiſſen dung vor der Seele. Dann
tauchte ohne Debaggang ein andere Erinnerung dieſes Abends
auf, das undeutliche Profil Langes, des Töpfers, wie er mit
Leidenſchaft eines Propheten ſeine Verwünſchung hinausrief,
die Zerſtörung Beauclairs unter der Laſt ſeiner Sünden ver-
kündete. Aber um dieſe Stunde lag das bezwungene Beau-
clair im Schlafe, eine dunkle, wirre Maſſe, aus der nicht ein
Licht herüberleuchtete. Nichts war wach ringsum als die Hölle
mit ihrem nie raſtenden Feuer, durch deren Jnneres unab
läſſige Donner rollten, deren ewig lodernde Flammen die
Menſchenleben verzehrten.
Eine ferne Uhr ſchlug Mitternacht in der Finſternis. Lucas
überſchritt die Brücke und ging die Straße nach Brias hinab,
um s die Crecherie heimzukehren, wo ſein Bett ihn er-
wartete.

Kurz ehe er ſie erreichte, erhellte plötzlich ein ſtarker Schein
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14 Jahren 7408 nur 4259 im Jahre
lich, bevor der
mäßige ung der Zahl der Kinder unter 14
in den Fabriken ſtatt ebenfalls ein Stück, womit die Sozial-
refotmer hauſieren gingen.

Alſo, was iſt die Bilanz? Das Proletariat hat unter ge
waltigen arg e ſehr vielen die Arbeitskraft auf
Jahre hinaus geſchwächt und das Leben gekürzt haben, unterdirektem Verluſt von vielen Tauſenden Menſchenleben, unter

Aufopferung ſelbſt ſeiner Jugend, der Kinder im zarteſten
Alter, die große Arbeit geleiſtet. Es erhielt dafür vom Kapital
einen Hungerlohn und gelegentlich ein Trinkgeld der Bier
konſum iſt um etwa eine halbe Maß wöchentlich pro Erwachſenen
geſtiegen. Aus der Arbeit des Proletariats ergoß ſich indeſſen
ein Milliardenſegen über die Kapitaliſtenklaſſe. Der r
ſteht d Ende, wie am Anfang, mit leeren Händen da, er hat
ſein Leben durchgefriſtet und beſitzt nun nach wie vor nichts
als ſeine Arbeitskraft zum Verkaufe die Kapitaliſtenklaſſe
hat aber jetzt in ihrem Privateigentum eminent erweiterte
Produktionsmittel. Jnnerhalb der Kriſis ſelbſt, die einzelne
Kapitaliſten ruiniert, gelangt die Macht des Kapitals zur
größeren Konzentration das Proletariat hingegen ſieht ſich
vor einer vermehrten Reſervearmee, welche die Löhne drückt.
Und indeſſen der Staat alle Hebel in Bewegung ſetzt, um dem
Kapital Kolonien zu verſchaffen, hat das Proletariat ſichere
Ausſicht auf neue Steuern!

Wer Angeſichts dieſer Entwicklung noch von einem all-
mählichen Zuſammenſchrumpfen der kapitaliſtiſchen Macht faſelt,
iſt ein Narr oder ein Schwindler. Der Kapitalismus iſt kein
Schattenbild, das je nach der Beleuchtung ſich zuſammenzieht
oder ausdehnt, der Kapitalismus iſt Wirklichkeit, der Kapitalis-
mus iſt eine ökonomiſche Macht, die die ſoziale Entwicklung
ſich unterordnet, eine Geſellſchaftsordnung, ummauert und durch
Flinten und Kanonen geſchützt vom Staat er läßt ſich nicht
hinwegſchwätzen, er muß beſiegt werden im harten Kampf,
Macht gegen Macht, durch die vereinigte Kraft des ſozial-
revolutionären Proletariats!

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 17. Juli 1901.

Die Schuld an der Nichtbeſtätigung Kauffmanns trägt
Singer!

Dieſe überraſchende neue Lesart in der KauffmannAffaire
iſt in der unter Mirbachſchem Einfluß ſtehenden Potsdamer
Zeitung gt finden.

Das Blatt ſchreibt
„Bekanntlich wurde Stadtrat Kauffmann nur dadurch gegen

einen Mitbewerber von weniger ſcharf ausgeprägtem Liberalis-
mus der Anſchauungen gewählt, daß die Sozialdemokraten
einſtimmig ſich für ihn erklärten. An jenem Tage ſpielte der
Stadtverordnete Paul Singer gewiſſermaßen die Rolle
Warwicks, des Königsmachers, in der er ſich übrigens nicht
ſchlecht zu gefallen ſchien. Mein Gewährsmann behauptet
nun, daß gerade dieſer Umſtand die Wahl des Stadtrats
Kauffmann dem Monarchen habe unannehmbar erſcheinen
laſſen. Von Herrn Singer, der etwas darin zu ſuchen
eng bei jeder Gelegenheit den revolutionären und republi-

niſchen Charakter der Sozialdemokratie beſonders zu be-
tonen, wolle er ſich den zweiten Bürgermeiſter von Berlin
denn doch nicht präſentieren laſſen ſo ſoll wenn auch
nicht den Worten, ſo doch dem Sinne nach, Wilhelm II. ſich

geäußert haben. hDies alſo der wahre Grund für die NichtbeſtätigungKauffmanns, wodurch, ſo meint das Blatt, die Entſchleßung

des Kaiſers „menſchlich begreiflicher“ erſcheine.
Dieſe Auslaſſung iſt in mehr wie einer Hinſicht kindlichnaiv,

und nicht einmal ſehr reſpekvoll.

Ein Geſetzentwurf zur Regelung der allgemeinen
Schulpflicht

iſt, wie ſchon gemeldet, dieſer Tage den Provinzialbehörden zur
Begutachtung zugegangen. Die wichtigſten Beſtimmungen des
Geſetzentwurfs ſind folgende:

Die Schulpflicht beginnt mit dem auf das ſechſte Lebens-
jahr folgenden Aufnahmetermin. Die Regierung kann denBeginn aus örtlichen Gründen bis zu einem Jahre, der Kreis-

et aus perſönlichen Gründen (wegen zurückge-
liebener körperlicher oder geiſtiger Entwickelung) auf ange-

u Zeit hinausſchieben. Die Entlaſſung erfolgt mit dem
auf das 14. Lebensjahr folgenden amtlichen Entlaſſungstermin.
Ob die Entlaſſung einmal oder m ſtattfindet, beſtimmt
die Regierung. ei nur einmaliger Entlaſſung im Jahre
werden die Kinder auf Antrag der Eltern mit dem Schluß
des erſten Halbjahres entlaſſen, falls ſie dann das 14. Lebens-
ja bereits vollendet haben.

linde und taubſtumme Kinder ſind der Schulpflicht unter
worfen, ſoweit beſondere Veranſtaltungen für ihren Unter-
richt beſtehen. Für taubſtumme Kinder dauert das ſchul-
pflichtige Alter bis zum vollendeten 16. Lebensjahre.

Zum Beſuch der Volksſchulen ſind diejenigen Kinder nicht

die ganze Gegend, die beiden van der Monts Bleuſes, dihie en Dächer der Stadt, bis hinaus in die endloſe Fläche
er Roumagne. Auf der Berglehne fand abermals ein Ab-

ſtich des Hochofens ſtatt, deſſen Profil ſich ſchwarz abhob, wie
in einer Feuersbrunſt. Lucas hatte den Blick erhoben, und
wieder ſchien es ihm, als ſähe er eine Morgenröte, den Son-
nenaufgang der neuen Menſchheit, die er erträumte.

II.

Am nächſten Morgen, am Sonntag, war Lucas eben erſt
aufgeſtanden, als er einen freundſchaftlichen Brief von Ma-
dame Boisgelin erhielt, die ihn auf der Guerdache zum Mittag-
eſſen einlud. Sie hatte erfahren, daß er in Beauclair ſei,
nd da ihr bekannt war, daß die Geſchwiſter Jordan erſt am

ontag heimkehren ſollten, ſchrieb ſie ihm, wie glücklich ſie
ein würde, ihn bei ſich zu ſehen und mit ihm wieder von den
ariſer Tagen zu plaudern, da ſie beide im armen Viertel

des Faubourg Saint Antoine in innigem Zuſammenwirken
eine weitreichende barmherzige Thätigkeit entwickelt hatten,
von der ſie mit niemand ſonſt ſprachen. Und Lucas, der für
dieſe Frau eine hochachtungsvolle Zuneigung empfand ant-
wortete auf der Stelle, daß er dankend annehme und um
11 Uhr auf der Guerdache ſein werde.

Auf den wochenlangen Regen, der Beaueclair überſchwemmt
tte, war ein prächtiger Tag gefolgt. Strahlend hatte die
ptemberſonne ſich an einem fleckenlos blauen, wie von den

Regengüſſen reingewaſchenen Himmel erhoben, und ſie ſchien
o warm hernieder, daß die Straßen bereits trocken waren.
ucas freute ſich daher, die zwei Kilometer, die die Guerdache

von der Stadt trennten, zu Fuß machen zu können. Als er
Er ein Viertel elf Uhr durch die Stadt kam, durch die neue

tadt, die ſich vom Stadthausplatz bis an die Felder der
Roumagne erſtreckte, war er erſtaunt über die ſchmücke Heiter
keit dieſes reichen Viertels, und empfand ſtärker als je den

neidenden Gegenſatz mit der troſtloſen Traurigkeit des armen
ertels, das er e geſehen hatte. Jn dieſer Neuſtadt

befanden ſich die Unterpräfektur, das Gerichtsgebäude ein
ſchönes Gefängnis, deſſen Anſtrich noch friſch war. Die Kirche
on Saint Vincent, ein ſchönes Bauwerk aus dem ſechzehnten

Aufſchwung eintrat, fand eine v
ahren t u We en eSchulpflichtige Kinder können der Schule zwangsweiſe au

Anordnung der gen zugeführt werden, wenn
ohne genügenden Grund die Schule beharrlich verſäumen.

ltern bezw. ihre Vertreter, Dienſt- oder Lehrherren, welche
unterlaſſen, die ihrer Obhut unterſtehenden Kinder zum
chulbeſuch anzuhalten, werden eden Tag der Verſäum-

nis mit Geldſtrafe von 10 g. is 2 Mk., im Unvermögens-
e mit Haft von drei Stunden bis zu zwei Tagen beſtraft.

n Stelle der Haft kann die Leiſtung von Gemeindearheiten
eten. Arbeitgeber, welche ſchulpflichtige Kinder während der
chulzeit beſchäftigen, werden mit 1 bis 150 Mk. beſtraft.
ie Eltern r ihre Stellvertreter ſind zur Beſchaffung der

Lehrmittel und des Materials für Handarbeiten verpflichtet.
Andererſeits erfolgt die Atſchaffung urch den Schulverband,
welcher zur Zwangseintreibung der Koſten von den Eltern
berechtigt iſt.“
Durch dieſes Geſetz wird eine Einheitlichkeit bezüglich des

Anfangs und Endes der Schulpflicht geſchaffen werden, die bis
jetzt in den einzelnen preußiſchen Landesteilen ſehr verſchieden
artig waren. Jm übrigen trägt auch dieſes Geſetz den Stempel
der Klaſſengeſetzgebung. Den Kindern der Reichen ſind nach
wie vor Privilegien zugeſtanden und die Strafen für Unter
nehmer, welche Kinder vom Schulbeſuch abhalten, viel zu milde
bemeſſen.

Eine erbauliche Duellgeſchichte,
die ſchon im Februar d. Js. zur Sprache kam, wird von der
Straßburger Bürgerzeitung eingehender beleuchtet. Der Sach-
verhalt war folgender:

Bei dem ſächſiſchen Artillerie Regiment Nr. 12 in weg ſtand
bis zum vorigen Herbſt der Oberleutnant H. Der Offizier
hatte eine vollkommen tadelloſe Conduite er war für China
in Ausſicht genommen und ſtand bei allen Ehren und Ver-
günſtigungen, die das Regiment zu vergeben hatte, obenan. Jn
etwa zwei Jahren hatte er die Beförderung zum Hauptmann
zu erwarten.

Jm vorigen Sommer war beim Regiment ein junger Leut-
nant eingeſtellt, der die fatale Eigenheit hatte, in der Be-
trunkenheit alle Selbſtbeherrſchung und gänzlich den Verſtand
u verlieren. Bei einem Liebesmahl betrank ſich der junge

Mann wieder ſinnlos und wurde, wie das üblich iſt, in einer
Kiſte in die „Leichenkammer“ getragen, wie man das für ſolche
Fälle reſervierte Zimmer ſcherzend benennt. Gerade als die
Kiſte niedergeſetzt wurde, fuhr der Betrunkene aus ſeinem
Taumel ein wenig auf und traf den Oberleutnant H. mit
einem Schlage am Kopfe. Weil es bisher allgemein üblich ge
weſen iſt, in Fällen ſinnloſer Trunkenheit derartige Geſchichten
mit einer Entſchuldigung am andern Tage zu erledigen, legte
niemand Gewicht auf den Vorgang. Es wurde ruhig weiter
getafelt. Am andern Morgen ſchickte der Oberleutnant H.
einen Kameraden, der dem Ehrenrat des Regiments ange-
hörte, zu dem jungen Manne mit dem Auftrage, ſich zunächſt
zu vergewiſſern, ob jener ſich des Vorganges noch erinnere,
und weiter ihm zu ſagen, daß die Sache dem Ehrenrat unter-
breitet werden ſolle. Der junge Menſch wußte nichts von der
ganzen Geſchichte, ſtürzte aber ſofort zum Oberleutnant H. undbat dieſen um Entſchuldigung. Der Ehrenrat des Regiments,

der trotzdem um ſein Votum angegangen wurde, entſ ied ein-
ſtimmig, daß ſich der Oberleutnant H. korrekt benommen habe,
daß die Geſchichte mit der Entſchuldigung erledigt und dem
jungen Leutnant X. eine Rüge zu erteilen ſei. Die Entſchei-
dung wurde vom Regimentskommandeur dem kommandierenden
General v. Treitſchke in Leipzig unterbreitet. Der General er-
wirkte eine Order des Königs von Sachſen, durch welche der
Spruch des Ehrenrats kaſſiert und die Sache zur Entſcheidung
an ein in Leipzig unter den Augen des Korpskommandeurs
garniſonierendes Regiment gegeben wurde. Der Ehrenrat
dieſes Regiments entſchied nun, daß ſich Oberleutnant H. nicht
körrekt benommen habe, weil er in der Form des Auftrags an
den Kartellträger zu erkennen gegeben habe, daß ihm eine
friedliche Erledigung willkommen ſei. Der Oberleutnant ſei
deshalb mit ſchlichtem Abſchied zu entlaſſen. Der Oberſt des
Regiments Nr. 12 teilte dieſe Entſcheidung den Offizieren des
Regiments unter Zeichen tiefer Erregung mit und fügte hinzu,
daß nach dieſem Spruch es ſchwer ſei, in Ehrenſachen dasRichtige zu treffen „ich kann Jhnen nur raten, meine Herren,
fordern Sie in allen Fällen mindeſtens anf Säbel!“

Ja, ja! Die Offiziersehre iſt ein gar kitzliches und undefinier-
bares Ding. Der Ehrenkoder der Herren im vornehmſten Rocke
iſt ſo hoch und ſo wunderlich, daß ein beſchränkter Ziviliſten-
kopf ihn nicht verſtehen kann. Wenn einige liberale Blätter
für eine Verſchärfung der Strafvorſchriften gegen das Duell-
unweſen eintreten, ſo ſind ſie in einem bedauerlichen Jrrtum
befangen. Nicht durch verſchärfte Strafen wird dieſem blutigen
Unfug ein Ende bereitet werden, ſondern durch definitive Ab-
ſchaffung des ganzen militariſtiſchen Syſtems.

Eine Verurteilung wegen Majeſtätsbeleidigung vom
Reichsgerichte aufgehoben.

Vom Landgerichte Göttingen iſt im April d. Js. der Maurer-
meiſter Hildebrand wegen Majeſtätsbeleidigung zu 6 Monaten
Gefängnis verurteilt worden. Als er am 18. November v. Js.

Jahrhundert, das ſich zwiſchen der alten und neuen Stadt er
hob, war erſt kürzlich renoviert worden, da der Turm gedroht
hatte, auf die Gläubigen niederzuſtürzen. Die Sonne ver-
goldete die hübſchen Bürgerhäuſer, und ſelbſt der Stadthaus-
platz am Ende der verkehrsreichen Rue de Brias, mit ſeinem
weitläufigen alten Gebäude, das zugleich als Stadthaus und
als Schule diente, erhielt ein fröhliches Ausſehen.

Lucas überſchritt den Platz und erreichte bald das freie Feld
durch die Rue de Formeries, die die gerade Fortſetzung der
Rue de Brias bildete. Auf der Straße nach Fromeries, faſt
an der Schwelle Beauclairs, lag die Guerdache. Er hatte
keine Eile und ſchlenderte langſam, in Gedanken verloren, vor
ſich hin dann wandte er ſich um und ſah im Norden, jen-
ſeits der Stadt, deren Terrain ſich ſanft abdachte, die mäch-
tigen Hänge der Monts Bleuſes, durchbrochen von der ſteilen
Schlucht, aus der die Mionne ſich ergoß. Hier auf dieſer Art
von Aeſtuarium, das ſich gegen die Ebene öffnete, lagen deut-
lich ſichtbar die Gebäudemaſſen der Hölle mit ihren hohen
Schornſteinen, ebenſo wie der Hochofen der Crecherie, eine
ganze Jnduſtrieſtadt die man übrigens von allen Punkten
der Roumagne auf meilenweite Entfernung erblicken konnte.
Lange ſah Lucas hin. Dann, während er ſeinen Weg gegen
die Guerdache, deren prächtige Bäume er ſchon aus der Ferne
hinüberwinken ſah, langſamen Schrittes fortſetzte, rief er ſich
die typiſche Geſchichte im Qurignon in Erinnerung, die Jordan
ihm erzählt hatte.

Der Gründer der Werke Blaiſe Qurignon der einſtige
Streckarbeiter, hatte ſich hier im Jahre 1823 mit ſeinen beiden
Hämmern am Ufer der Mionne niedergelaſſen. Er beſchäf
tigte nicht mehr als zwanzig Arbeiter, erwarb nur ein be-
ſcheidenes Vermögen und hatte lediglich neben den Werkſtätten
das kleine Haus bauen laſſen, das Delapeau, der jetzige Direk-
tor, noch heute bewohnte. Erſt Jerome Qurignon, der zweite
dieſes Namens, der im ſelben Jahre géboren wurde, in wel
chem ſein Vater ihr Reich begründete, bar ein König der Jn-
duſtrie geworden. In ihm hatten ſich die ſchöpferiſchen Kräfte
langer, arbeitſamer Generationen, alle treibenden Keime, alle
uralten Reſerven des Volkes aufgeſammelt. Jahrhunderte und
Jiundepte latenter Energie, eine lange Reihe zäh nach dem
Glücke ſtrebender, verzweifelt im Finſtern kämpfender und er

ſchöpft ins Grab geſunkener Ahnen drangen endlich durch,

Hann
weil dort der Dreck und Miſt auf der Straße liege. Als der

und er mußte die Leitung der

e

in einer Wirtſchaſt
nterhielt, ſagte er

Wirt ihm entgegenhielt, daß das doch nicht möglich ſet, da in
Berlin der Kaiſer wohne, antwortete der Angeklaßte: Der iſtnur wenige ent in Berlin Der Wirt ſagte nun,
er möge ſeine Zunge mäßigen; ein Anweſender ſchrieb die
Aeußerung Hildebrands auf und las ſie allerdings unterſeinzm Widecſpruche den Anweſenden vor. Auf Veran-

laſſting des Wirtes Thiele wurde dann noch eine weitere
Aeußerung Hildebrands zu Papier gebracht, welche nach eng
des Landgerichts die in gadi ung enthält. Das Gerichtat angenommen, der Angeklagte habe damit gemeint, der

aiſer ſei, weil nicht gekrönt, kein ordentlicher Kaiſer und eine
anz gleichgültige Perſon, die jeden Augenblick von der Bild
äche verſchwinden könne. Da der Angeklagte, ſo heißt es

weiter im Urteile, ſchon einmal wegen Majeſtätsbeleidigungbeſtraft ſei, alſo anſcheinend zu Unehrerbietigteiten neige, ſo

u das Gericht, um ihm das Nichtswürdige ſeiner Hand
ungsweiſe klar zu machen, auf eine höhere Strafe als die

frühere (vier Monate) erkannt. Auf die Reviſion des
Angeklagten hoh. das Reichsgericht das Urteil wegen un-
genügender Feſtſtellung des ſubjektiven Thatbeſtandes auf und
verwies die Sache an das Landgericht Hannover.

Der Adel im Heere.
Die Zahl der Regimenter mit einem durchweg adeligen

Offizierskorps iſt ſeit dem Vorjahre von 31 auf 34 geſtiegen.
Jn der Garde-Jnfanterie ſtehen im ganzen nur 7 bürgerliche
Offigiere. Die Zahl der Regimenter, die gar keinen bürger-
lichen Leutnant in ihren Reihen haben, einſchließlich der 34
ganz adeligen Regimenter, beträgt 44. Andererſeits giebt es
31 Regimenter, die nur bürgerliche Leutnants haben. Fünf
Regimenter (im vorigen Jahre drei) haben überhaupt keinen
adeligen Offizier, nämlich das 31. und 33. Feldartillerie-
regiment, das 5. und 9. Fußartillerieregiment und das 3. Eiſen
bahn- Regiment. Wie die Voſſiſche Zeitung auf Grund der
neueſten Rang- und Quartierliſte hervorhebt, ſind die General
feldmarſchälle, Generaloberſten und die Generale der Jnfan-
terie, Kavallerie oder Artillerie ſämtlich adelig. Unter den 84
Generalleutnants ſind 12 bürgerlich, das ſind 14,3 Prozent
gegen 18,2 Prozent im vorigen Jahre, und von den 179
Generalmajors ſind 51 oder 28,5 (1900: 28,4) Prozent bürger-
lich. Jn der geſamten Generalität ſind demnach 63 bürgerliche
vorhanden gegen 69 im Mai 1900; es ſind dies 18,7 Prozent,
während im vorhergehenden Jahre der Anteil der Bürgerlichen
an der Generalität 19,5 Prozent betrug. Von den Stabs
offizieren ſind unter den 232 Oberſten der Jnfanterie 100
bürgerlich, d. i. 43,1 Prozent gegen 39,1 Prozent im Jahre
1900 und 34,9 im Jahre 1899. Bei der Kavallerie ſind von
63 Oberſten nur 2 bürgerlich, d. i. 3,2 Prozent (im vorigen
Jahre ſogar nur 1,8 Prozent); bei der Feldartillerie dagegen
ſind unter 38 Oberſten 32 bürgerliche, d. i. 84,2 (1900: 81,6)Prozent, und bei der Fußartillerie giebt es nur bürgerliche
Oberſten, was auch bei den Verkehrstruppen der Fall iſt. Jm

Jngenieurkorps ſind unter 13 Oberſten 12 oder 92,3 Prozent
(1900: 87,5 Prozent), beim Train unter 4 Oberſten 3 oder
75,0 (75,0) Prozent und bei der Gendarmerie unter 9 Ober-
ſten 4 oder 44,4 (36,4) Prozent bürgerlich. Von den 10 Ober-
ſten bei den oſtaſiatiſchen Truppen, Schutztruppen uſw. ſind 4
oder 40 Prozent bürgerlich. Jnsgeſamt ſind unter den 381
Oberſten 169 oder 44,3 Prozent bürgerlich gegen 41,9, 39,2
und 40,1 Prozent in den drei voraufgegangenen Jahren.

Weil der Kaiſer kommt, iſt in ſämtlichen Schulen in
Hörde und Schwerte der Beginn der Schulferien um 10 Tage
hinausgeſchoben worden. Am 16. Auguſt ſoll der Kaiſer nach
Hohenſyburg kommen, und damit die Spalierbildung lückenlosausfällt, ſt der Beginn der Ferien um 10 Tage, bis zum
18. Auguſt, hinausgeſchoben worden. Ob die Kinder unter
ſolchen Umſtänden dem Kaiſerbeſuch wohl mit beſonderer Freude
entgegenſehen

Das aufreizende Bild. Wegen Aufreizung zu Gewalt-
thätigkeiten (5 130 des Strafgeſetzbuches) iſt in Strasburg in
Weſtpreußen ein Kaufmann zu einem Monat Gefängnis ver
urteilt worden, weil er in ſeinem Schaufenſter ein größeres
Bild ausſtellte, welches die in Ketten liegende Polonia dar-
ſtellte und ſämtliche Jahreszahlen der polniſchen Revolutionen
enthielt.

Ausland.
Frankreich. Ein geheimnisvolles Attentat. Als

der Arbeitsminiſter Baudin Dienstag früh zum Miniſterrat
nach dem Elyſee fuhr, feuerte an der Ecke der Avenue Marignyeine Frau, welche ein Kind auf dem Arme trug, einen Re

volverſchuß auf Baudin ab. Der Schuß ging fehl. Die Frau
wurde verhaftet; ſie erklärte, ſie habe die That in der Annahme
begangen, daß Miniſter Deleaſſe ſich in dem Wagen befinde.

liefen aus in dieſem Triumphator, der achtzehn Stunden täg
lich arbeiten konnte, der über eine Tüchtigkeit, einen Scharf
blick, eine Willenskraft verfügte, welche alle Hinderniſſe über-
wanden. Jn weniger als wanſtß Jahren ließ er eine Stadtaus dem Erdboden herauswachſen, beſchäftigte bis zu zwölf-
hundert Arbeiter, gewann Millionen; und da ihm das von
ſeinem Vater gebaute Häuschen enge wurde, kaufte er für
achtmalhunderttauſend Franks die Guerdache, mit einem großen,prächtigen Wohnhaus, das für hen Raum bot, einem
ſchönen Park, einigen Hektar Ackerfeldern und einem Pächter
hof. Die Guerdache ſollte, ſo rechnete ſeine ſtolze Sicherheit,
der patriarchaliſche Familienſitz werden, in welchem ſeine Nach-
kommenſchaft, die zahlreichen liebenden, von allem Glück der
Erde umgebenen Paare herrlich reſidieren würden die aus
ſeinem Reichtum wie aus einem geſegneten Boden entſprießen
ſollten. Er wollte ihnen für alle Zeiten eine Herrſcherzukunft
begründen durch die bezähmte, einer kleinen Zahl von Bevor-
zugten dienſtbar gemachte Arbeit; denn die lang aufgehäufte,
nun mächtig hervorbrechende Kraft, die er in ſich hre war
ſie nicht unendlich, prerghpüe mußte ſie ſich nicht, a in
verſtärktem Maße, bei ſeinen Kindern zeigen, ohne ſich noch
durch lange Generationen hin zu vermindern a traf ihn,
den Mann von Stahl, in den jungen Jahren, als er zweiundfünfzig zählte, der erſte Streich des Schickſals. Ein Schlag

anfall beraubte ihn u Gebrauchs beider Beine,
erke an Michel, ſeinen älteſten

(Fortſetzung folgt.)
Sohn, abtreten.

Heiteres.

Zur rechten Zeit. „War nicht auch dein Freund Leo-pold bei der zu Grunde gegangenen Geſellſchaft
„Ja, aber der iſt ſchon ſechs Monate, ehe ſie Bankrott an

ſagte, geſtorben.“

„Hat der ein Glückl“ CLuſtige Blätter.)

mover viel rein als in,



volverſchuſſes
Die Frau, welche den den Wagen des Bautenmimniſters Baudin abgah, ß 5 Aen eines in Frankreich

naturaliſierten Polen Namens (zewski. Sie erklärt, ſie wohne
in Nanterre. Jhr Mann habe einen Poſten als Verkäufer bei
der TabakRegie. Bis 1894 ſei er Architekt in Nizza geweſen.
Das Miniſterium des Aeußeren ſei ihm ſeit Jahren Geld
ſchuldig. Man nimmt an, daß die Frau den Anſchlag nur verübt hat, um die t Alnfinerkſamteit zu erregen. Olzewski
hat verſchiedene Male Beträge vom Miniſterium des Aeußern
empfangen; es wurde aber ihm und ſeiner Frau, als ſie ihre
angeblichen Anſprüche ſtets aufs neue geltend machten, der
Eintritt ins Miniſterium verwehrt. Seitdem legte Frau
Olzewski große Unruhe an den Tag. Den Schiß gab ſie
heute auf den erſten Miniſterwagen ab, den ſie vörbelfahren
ſah Der Revolver i nur eine Patrone. Die Verhaftete
verweigert weitere Auskunft, die ſie nur in Gegenwart ihres
Verteidigers geben will.

Wenn Olzewski verſchiedentlich vom Miniſterium des Aeußeren
Geld erhalten hat, ſich e größere Anſprüche zu ſtellen be-
rechtigt glaubte, ſo mußte er ein Agent des Miniſteriums ge
weſen ſein.

Daß es ſich in der That um irgendwelche Agentendienſte des
Monſieur oder der Madame Olzewska handelt, geht aus der
weiteren Meldung hervor:

Frau Olzewska hatte, bevor ſie zur Verübung ihrer That
ſchritt, an den Miniſter Delcaſſe Drohbriefe gerichtet. Sie be
hauptet, daß das Miniſterium des Auswärtigen ihr erhebliche
Summen ſchulde für Schriftſtücke, welche ſie ihm geliefert und
für Dienſte, welche ſie nach ihrer Behauptung Frankreich er
wieſen habe.

Jtalien. Streikende Prieſter. Eine große Anzahl
Geiſtlicher der Diözeſe Pavia ſoll eine Verſammlung abgehalten
haben, um angeſichts des erſchreckenden Rückganges der Ein
künfte, der die gedeihliche Ausübung des Prieſteramtes gefährde,
einen Streik zu beſchließen, welcher eintreten ſoll, wenn das
Einkommen nicht wieder auf die frühere Höhe gebracht wird.
Als die hauptſächlichſten Komiteemitglieder nennt die Nazione
die Erzprieſter von St. Michael und St. Carmine in Pabia.

Spanien. Einemumfangreichen Zigarrenſchmuggeliſt die ſpaniſche Regierung auf der Dohnpferkinie Bilbao-Ant-

werpen auf die Spur gekommen. Die Angeſtellten der Dampfer-
linie Cockerill haben ſeit Monaten Waren in Spanien ein-
geſchmuggelt. Die n ſoll ſich auf Hundert-
tauſende belaufen. Die Dampfergeſellſchaft verweigert die ge-
forderte Entſchädigungszahlung.

Türkei. Die Peſt. Jn Chios, Hauptſtadt der gleich-
namigen Jnſel, ſind zwei Peſterkrankungen vorgekommen, von
denen eine tödlich verlaufen iſt.

Aſien. Rußland und Japan in Korega. Die Times
melden aus Söul: Faſt alle ſtrittigen Punkte, die die Auf-
merkſamkeit auf ſich zogen, ſind jetzt geordnet, die Verhältniſſe
werden wieder normal. Die Japaner behaupten voll ihre
Stellung, ſie überwachen vorſichtig und unabläſſig jede Be-
wegung Rußlands namentlich an der koreaniſchen Grenze.
Die Zähl der in Korea ſich aufholtenden Japaner nimmt ſtän-
dig zu. Rußland erkennt die Macht Japans an und iſt eifrig
bemüht, Japan verſöhnlich zu ſtimmen, indem es der japaniſchen
Geſandtſchaft die Bewegung der ruſſiſchen Truppen in der
Mandſchurei mitteilt, namentlich, wenn dabei die koreaniſche
Grenze in Frage kommt. Die Maſampho-Frage iſt noch in
der Schwebe. Japan hat daſelbſt innerhalb des Gebiets des
Vertragshafens eine Konzeſſion erhalten, genau ſo groß, wie
die ruſſiſche Konzeſſion und auch r längs der
Küſte. Jeder von Rußland erlangte Vorteil wird ausgeglichen
durch einen von Japan erworbenen entſprechenden Vorteil.
Frankreich entwickelt eine lebhafte Thätigkeit, ſeine Kriegsſchiffe
ſind oft in Sicht.

China. Um das Fiasko des deutſchen Rachezuges
nach China etwas zu vermänteln und die keineswegs günſtig
lautenden Nachrichten aus China abzuſchwächen, ſtellt die
Köln. Zeitung, jedenfalls auf Grund von offiziöſen Jnſpirationen
feſt, daß den letzten Nachrichten aus China zufolge faſt alle
dem endgiltigen Abſchluſſe des Friedenswerkes ſich bisher ent
gegenſtellenden Schwierigkeiten behoben ſeien. Die weſentlichen
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen den einzelnen Regierungen
ſeien heute ausgeglichen, alle Meldungen von neuen Wider-
ſtandsgelüſten des Hofes und Sammlung eines großen Heeres
durch Tungfuſiang ſeien falſch. Für die Miſſionare ſei die

e nicht dnbed mee als bei
ropäiſcher Truppen in hätten ſorgfältigeen

Erkundigungen ergeben, daß in den in Frage kommenden
Gegenden die Wirkungen des europäiſchen Feldzuges noch
derart nachhaltig wären um einen Ausbruch des chineſiſchen
Fanatismus zu verhindern

Vom Kriege in Südafrika. Es beſtätigt ſich, daß Lord
Kitchener 50 000 Mann Kavallerie gefordert hat, um die 70000
Bere Truppen, die er nach England zurückſenden will, zu
erſetzen.

Aus Middelburg wird gemeldet: Die Kolonne des
Generals Blood iſt Montag nach langem Marſche durch das
hohe Gras hier eingetroffen, nachdem ſie das Gebiet zwiſchen
Amſterdam und Bethel geſäubert hatte. General Beatſon iſt
ebenfalls hier eingetroffen, um ſich und die Kolone Bulteney
zu verproviantieren.

Jm engliſchen erklärte am Montag Brodrick,
Lord Kitchener habe den S keine Mitteilung betreffs
der Erſchießung von engliſchen Verwundeten durch Buren zu
gehen laſſen. Ein ſolcher Schritt würde reſultatlos bleiben,
weil die Burenführer auf ihre Untergebenen nicht die geringſte
Kontrolle ausübten.

Volizeiliches und Gerichtkiches.

Z Zu 2 Wochen Gefängnis wurde der verantwortliche
Redakteur der Sächſiſchen n
verurteilt. Er ſollte einen Schuldirektor beleidigt haben durch
die Behauptung, daß dieſer den Schulhausmann geprügelt habe.
Jn Wirklichkeit ſoll jedoch der Direktor den Hausmann nur im
Scherz angefaßt und geſchüttelt haben.

Barteinachrichten.
Parteipreſſe. Für die Parteigenoſſen des oberen

ſächſiſchen Erzgebirges und des Vogtlandes ergaben ſich ſeit
Jahren mancherlei er aus der Thatſache, daß neben
dem in Zwickau erſcheinenden, ihn Parteiregie hergeſtellten
Sächſiſchen Volkshlatt auch in Falkenſtein ein Parteiblatt er-
ſchien, das vom Genoſſen Hans Künzel redigiert wurde und
dieſem auch gehörte. Genoſſe Künzel iſt nun vor einiger Zeit
geſtorben und ſeine Erben haben das Blatt jetzt zu einem
parteiloſen Lokalblatt umgeſtaltet. Daraus ergiebt ſich nun
ganz von ſelbſt, daß auch für die Parteigenoſſen des oberen
Vogtlandes nur noch das Sächſiſche Volksblatt in Zwickau als
Parteiblatt in Frage kommt.

Sozialdemokratiſchen Schulvorſtehern hat die Regie-
rung in Lüneburg abermals die Beſtätigung, verſagt. Nach-
dem in Celle den zu Schulvorſtehern gewählten Genoſſen
Miſſelhorn und Wichtendahl die Beſtätigung verſagt worden
und dagegen auch der Kultusminiſter vergeblich angerufen
worden waär, wurden im März d. J. abermals zwei Genoſſen,
Stabe und Roſe zu Schulvorſtehern gewählt und auch dieſen
iſt die Beſtätigung verſagt worden. Ebenſo merkwürdig wie
bei dem nicht beſtätigten Genoſſen Miſſelhorn iſt auch bei
Stabe der Umſtand, daß er ſchon 18 Jahre lang Schul-
vorſteher geweſen iſt und daß ihm ſelbſt der Vorſitzende des
Schulvorſtandes, der Paſtor Kreisler, unter Zuſtimmung aller
Anweſenden den Dank des Schulvorſtandes für ſeine ſelbſtloſe
Thätigkeit ausſprach. Dazu kommt, daß Stabe, wie in der
Weſerzeitung mitgeteilt iſt, ein Chriſt iſt und die Kirche be-
ſucht. Auch drei ſeiner Söhne ſind Lehrer. Man fragt, ſich
unter dieſen Umſtänden vergebens, welche ſtichhaltigen Gründe
jetzt für die Nichtbeſtätigung vorhanden ſein ſollen.Die Ausſchließung der Hamburger Akkordmaurer,
die von den Parteigenoſſen in Hamburg und Wandsbeck bean-
tragt worden war, iſt von dem dazu eingeſetzt geweſenghr
Schiedsgericht einſtimmig abgelehnt worden. Nähere Nach-
richten liegen uns noch nicht vor.

Geweräüſchaftliches.

Der Streik der Weber in Cunewalde iſt nach achtzehn
wöchentlicher Dauer nunmehr bei allen Fabrikanten be-
endet. Am letzten Sonntag hatten noch einmal Verhandlun-
gen zwiſchen den Fabrikanten und der Streikleitung ſtattge-
funden, die durch die Vermittelung des Herrn Francke, Ver-
treter der Leipziger Engrosfirma Oelsner u. Joſefſohn, zu
einer Einigung der Parteien führten. Die Bedingungen, unter
welchen die Arbeit wieder aufgenommen wird, ſind für die Ar-
beiter nicht ganz ſo günſtig wie diejenigen, die bei der Firma
Kalauch in Köblitz erreicht worden ſind. Die Wiederaufnahme
der Arbeit erfolgt erſt nach und nach, da nach achtzehnwöchent-
lichem Stillſtande der Bercieb aus techniſchen Gründen nicht
in vollem Umfange aufgenommen werden kann.

Haben die Arbeiter alſo nicht jede Verſchlechterung ihrer
Lage abwehren kbönnen, ſo iſt doch das Schlimmſte in einem

Genoſſe Fleißner,

heldenmütigen Kampfe abgewendet worden. Die Weber der
Lauſitz haben ſich durch ihr geſchloſſenes und ſolidariſches Ver
halten die Bewunderung der ganzen organiſierten Arbeiterſchaf

errungen.
Chriſtliche Bergarbeiter ewaſrgzet. Wieder wird ein

Fall bekannt, welcher zeigt, daß den Unternehmern jede Art
ger WWchyr Thätigkeit ein Dorn im Auge iſt, mag die
elbe nun im Sinne der modernen Arbeiterbewegung oder „auf

chriſtlicher Grundlage“ ausgeübt werden.
Bei der Aktiengeſellſchaft Maximilianshütte in Roſenberg
(Oberpfalz) ſind 7 Bergleute gemaßregelt worden, weil ſie demGewerkverein chriſtlicher Bergleute angehören und für dieſen
geworben haben. „Gleich bei Gründung der Zahlſtelle des
Gewerkvereins, ſo teilt die Neue Bair. Ztg. mit, wurde der
Einberufer der Verſammlung, ein Bergarbeiter, gemaßregeltund von ſeiten der Werksleitung der Verſuch gemiaqht, die S
ganiſatiön u verhindern. Dies iſt nicht gelungen. Die Or-

war nicht aufzuhalten und der Gewerkverein zählt
zur Zeit rund 400 Berg- und Hüttenarbeiter. Nun wird in
der Seit ſchlechten Geſchäftsgangs ein neuer Verſuch gemachtden Gewerkverein zu vernichten. Die Leute werden deshalb

von der noblen Geſellſchaft, die über 40 Prozent Dividende
bezieht, auf die Straße geworfen. Dieſes Vorgehen iſt um ſo

die Familienväterempörender, als es ſich um Leute handelt,und viele ehe im Geſchäfte ſind. Einer davon 21 Jahre, ein
andrer 19 Jahre. Bei einem andren Bergarbeiter auf GrubeKarolina, wurde die Kündigung girückgenommen, da ſein
Kollegen auf Veranlaſſung ihren Austritt aus dem Gewerk
verein erklärten. Die Erregung der Bergleute iſt groß. Es
wird wahrſcheinlich zu einem Streik kommen.“
Der Fall bei der Marximilianshütte iſt noch um deswillen
intereſſant, weil ſehr hohe bairiſche Perſönlichkeiten zu den
Aktionären dieſes ſcharfmacheriſchen Unternehmens zählen

Zu den Auſſichtsräten gehören die in München wohnenden
Reichsrat Ritter Hugo v. Maffei, Ober Maſchineningenieur
Jgnaz Krämer und Bankdirektor Dr. Keller (Südd. Boden-
Kreditbanh).

Die Böttcher Leipzigs befinden ſich in einer Lohnbeweg-
ung. Etwa 40 Gehilfen, denen die geſtellten Forderungen
dent ewilliat wurden, haben am Montag früh die Arbeit ein-
geſtellt.

Ausland.
Amerika. Ein Verband der Metallarbeiter der

Vereinigten Staaten von Amerika ſchreibt die
Deutſche Metallarb.Ztg. ſcheint die erfreuliche Folge der
Gründung des Rieſenſtahltruſts in Nordamerika zu ſein. Nach
einem Bericht des franzöſiſchen Konſuls in Chikago, der in der
zuletzt erſchienenen Nummer des Bulletin de loffice du travail
(Zeitſchrift des franzöſiſchen Arbeitsamtes, unfrer Sozialpoliti-
ſchen Rundſchau entſprechend) mitgeteilt iſt, ſollte am 1. Juli
ein Kongreß der Metallarbeiter aller Branchen zuſammen-
treten, um die Grundlagen zu einer Federation aller Metall-
arbeiter zu ſchaffen. Als der Bericht abgeſandt wurde, haben
die Beſchickung des Kongreſſes zugeſagt der internationale
Verband der Maſchiniſten (50000 Mitglieder), die Eiſengießer
(60000 Mitglieder), die Keſſelſchmiede und Schiffsbauer (40000
Mitglieder), die Arbeiter in den elektriſchen Jnduſtrien, die
Gießpfannenbauer, die Blecharbeiter, die Metallpolierer,
Schmiede und Modellſchreiner. Ohne ihre e e auf
zugeben, wollen ſie einen engeren Aneinanderſchluß derſelben
herbeiführen.

Zum amerikaniſchen Stahlarbeiterſtreik wird aus New-
York telegraphiert:

Der Truſt verwarf das Ultimatum der ſtreikenden Stahl-
arbeiter. Die Zahl der Streikenden beträgt ca. 100000. Der
Kernpunkt der Differenzen iſt die Weigerung des Truſts, mit
dem Arbeiterbund ſtatt mit Einzelarbeitern zu verhandeln.
Der Arbeiterbund iſt eine feſtgefügte Organiſation, welche eine
weitere Ausbreitung des Streiks verurſachen würde.

Briefkaſten der Redaktion.
A. S., Merſeburg. Gewiß geht es. Wir vermuten nur,

daß die neunmonatige Gefängnisſtrafe von vornherein in eine
ſechsmonatige Zuchthausſtrafe umgewandelt worden iſt, der
Betreffende alſo das Zuchthaus nicht verlaſſen wird, ehe er
nicht ſeine ganze Strafe verbüßt hat.

X. Y. Z. Bamberg liegt im Bezirk Oberfranken.
Beſchränkter. Jhnen auf alle Jhre Fragen Antwort zu

geben, dazu reicht der Raum unſeres Blattes nicht aus. r
geben Jhnen den guten Rat, Mitglied des Sozial demokratiſchen
Vereins zu werden, dann werden Sie die reichhaltige Bibliothek
des Vereins benutzen können und Aufſchluß über die Jhnen
zweifelhaften Punkte erhalten.

J., Giebichenſtein. Ohne die Statuten und das
Streikreglement der betr. Organiſation zu kennen, können wir
die geſtellte Frage nicht beantworten.

W Die heutige Nummer umfaßt S Seiten. W
Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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Apollo- Theater.

Direktion: Fr. Wiehle.
Sommer-Variètè.

Neuer SpielplanMassins OConnor. Handkünſtler.
Margarete Vantaska, Soubrette.
Emil Wagner, Humoriſt. Hoch-

verg-Duo. Winiy Cortum, Sou-
bretten-Jmitator. Elvira, Oceanaund Max, röm. Ringe und Trapez.
S Crawrord- Truppe, akrobat. Pot-
pourri.
Der Trompeter aus Fern

Komiſches Enſemble.

Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

e DonnerstagSchlachte- Feſt.
Vranuz Hanf

Ranniſcheſtraße 11.
Donnerst. Schlachtefeſt

Bernh. Sonuntag,
Herrenſtr. 11.

Abbruch. Glauchaerſtr. 2
iſt wegen Räumung Brennholz gute

Balken) in Fuhren und einzeln billig
zu verkaufen. Verkauf auch Sonntags
bis 9 Uhr.

Ueber X non
trocknet die FußbodenFarbe
à Pfd. 50 Pf., allein zu haben

6 Gr. Ulrichſtr. 6. P. A. Patz.

schwarze
farbige

e

Schutt u. Aſche kann unentg. abgeladen
werden H.-Trotha, Petersbergſtr. 4.

Diese

spott billig zum Verkauf.

M. Schneider,
Streng reelle Bediennng.

oche
kommen in meinem Saison-

Ausverkauf
Kleiderstoffe

e W Zeit.Zfänder u Zußktion.
u kommen die OktobenNovember V ezember 1900 verſe

ger nicht tig gingelb ſten
der von Nr is 5842 Littra
z öffentlichen Verſteigerung. Tore
ergtt ann innerhalb 14 ger

fandlokal, ſpäter v der Wplig-rhorta erhoben werden.

neuern der Pfänder findet nur biszum 10. Auguſt ſtatt. Für ſpätere Er
die volle Auktionsgebühr

zu za Fran Voitaseh,
Ritterſtr. 17.

Kreteschau-Senntgg den Eyten-Apskegeln.

Friſcher Kirſchkuchen.
Es ladet ergeb. ein Franx NueKe.

RöbelHaus
Friedrich Peileke,
Teleph. 2450. Teleph. 2450.

Geiſtſtr. Nr. A.
empfiehlt ſein ſtets großes Lager

neuer u. gebrauchter

MöbelLeipzigeratrasse 94.

Zentral-Kranken- und Sterbekaſſe der Ciſchler

u. g. gewerbl. Arbeiter. Filiale Girbichenſtein.
Donnerstag den 18. Juli abends 8 Uhr im Reſtaurant

Schmelzers Höhe

Mitglieder VersammlIung.Tagesordnung: 1. Abrechnung vom e 2. Quartal. 2. Verſchiedenes.
Die Ortsverwaltung.

Garten, Halle.
Entree 50 Pf. Kinder 30 Pf.

Donnerstag den 18. Juli nachm. 4 Uhr F Louzert. W

Zeitzer Bade- u. Massage- Anstalt
Peſtalozziſtraße. Gustav Secholz. Peſtalozziſtraße.

Geöffnet von früh 7 Uhr bis abends S Uhr.

Zoologischer

m für Halle Giebichenſtein
und Umgegend.

Zu dem Neubau des

aurer- und
zu vergeben. Die Bedingungen,
nahme im Kontor Eichendorffſtraße 25d e u tags 2—-7 Uhr und Sonntag den 21. d. Mis. vormittags von

gipragr e er, wollen ihre verſchloſſenen
u

Uhr aus.Offerten bis Freitag den 26 li
woſelbſt am genannten Tage abends
findet, die Zuſchlags- Erteilung aber vorbehalten bleibt.

Vereins in der Körnerſtraße ſind die

Zimmerer-
Zeichnungen e. hierzu liegen zur Einſicht-

jeder Art, ſowie ſtets Gelegenheits-
käufe

ganzer Ausstattungen
zu billigen Preunn

eReellſte Bedienung!
Transport t San oder Bahn

lle.
Auch werden alte Möbel mit in

Zahlung genommen.

Achtung! Achtung!Amtſottſt
wird die amerikaniſche zu er
im Reſtaurant „Zum g. aker“, Alte

E. G. m. b. H.

Arbeiten
5 Freitag den 19., Sonnabend den 20.

abends 7 Uhr im Kontor einreichen,49 Uhr die Oeffnung derſelben ſtatt

Die Verwaltung.

Reue ſaure Gurken
à Schock 1.70 M.

Carl Lange
Kl. Ulrichſtraße 26.

Speciai- Preise
Glas

Promenade, nur drei Tage geſtimmnt.
Auch werden noch andere Arten Zithern
geſtimmt. Der Vertreter der Firma ſscher.Kirschen u. Gurken

kaufe ſofort
zu jedem annehmbaren Preiſe, auch
kleinere Poſten. fferten mit Preis
abzugeben unter A. K. in d. Exp. d. Bl.

Kinderwagen,
Leiterwagen, Reiseicörbe
kauft man in gr. Auswahl billigſt bei

U. Mederake, Burgſtraße 65.

ana HolzWaaren.
Wassergläser Ia. weiß 3 Pfg. Schinkenteller 12, 8 ind G Pfg.
Salzgefässe doppelt S cehneidebretter 24, 20, 16, 14 s
Glasteller große 7 öffel 9, 7, 5 dCompotièren 14, 9, 6 d 2 le
Zuckorsehalen auf duß 12 u. S QLuirle 28, 25, 18 d S
Honigdosen große 15 KVesserputzer 2 m 15
Litronenpressen 14 Pleischklopfer. 35, 22 und 16
n n uit Detel 22 „hVudelrollen mit pol. Grif 32 22
jerkrüge große 17 ßWeingläser 9 Blechrzeugrahmen 62 d S

Weingläser gewuſtert 12 kutzkasten 45 d 23

10 L 210 10 Ltr. 20 eBiergläsor geuihht mit Goldrand e 27
Glasschalen fein Aliverſhlif 481. 27 Pf. Glasteller düvnſhlif 20 f. Pierschränke. 8, 45 d 35

ca. 5 z 4 3 Lir. 2 Lir. 1 Lir. Lter. Lir.Finmachegläser t. S e W r m bFinmachetö to ca. z S 11 e 8 Ltr. 6 Ltr. 4 Ltr. 2*/. Ltr. 2 Ltr. asehbreltler 3
p 25 s5 65 45 35 e 12 r. Wägcheklammern 60 Stäil

Dieſe Preiſe gelten nur ſo lange der Vorrath reicht!
Veriag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 17. Juli 1901.

Verſpottung der Kommunalliberalen.
Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu ſorgen,

und wer ſich lächerlich gemacht hat, dem wird Hohn und Spott
nicht erſpart. Unſere Kommunalliberalen machen darin keine
Ausnahme ſelbſt ihr eigenes Organ, die Saale-Zeitung,
ſre v einiger ſpöttiſcher Bemerkungen nicht enthalten. Sie

reibt:
„Die dreizehn Stimmen (die gegen den „Ueberdurchſchnitt“

waren) kamen zumeiſt von den Mitgliedern des Kollegiums,
die wir im politiſchen Leben als Verfechter des entſchieden
liberalen Standpunkts zu ſehen gewohnt ſind.“

Wenn dieſe Bemerkung einen Sinn haben ſoll, dann kann ſie
nur ironiſch gemeint ſein. Der „entſchieden liberale Stand-
punkt“ fordert bekanntlich: keine Klaſſenwahl zu den
Gemeinde-Vertretungen! Dieſen „entſchieden liberalen
Standpunkt“ haben die hieſigen Kommunalliberalen ganzchmählich mißachtet, nicht alle, wie die SaaleZeitung in en

chwarzen Peſſimismus annimmt. Denn es entſpricht nichten Thatſachen daß gegen die Einführung des Ortsſtatuts

überhaupt was alſo dem „entſchieden liberalen Stand-
punkt“ entſprach nur die drei Sozialdemokraten (übrigens
waren es vier!) geſtimmt hätten, es ſtimmten auch zwei
Liberale dagegen, die Herren Kohlſchütter und Gieſe,
P mindeſten der erſtere, wie wir ſelbſt beobachten konnten.

er Reſt ging mit der Reaktion, mit der Plutokratie; ein Teil,der kleinere, ſinmte für die mildere Form, der andere und

größere für die ſchärfere.
Daß die Saalezeitung ihre Bemerkung ironiſch gemeint

Wie will, geht auch daraus hervor, daß ſie in ihrem lokalen
eile die Rede unſeres Genoſſen Krüger mit ſonſt ungewohn-

ter Objektivität und Ausführlichkeit wiedergiebt.
Es wird niemand behaupten wollen, daß die „entſchiedenen“

ben deren unſerer Stadt dieſen Spott nicht verdient
aben.

Kommunale Praxis.
Wir möchten unſere Leſer wiederholt an dieſer Stelle auf

die vortreffliche, vom Genoſſen Südekum herausgegebene
Zeitſchrift Kommunale Praxis aufmerkſam machen und alle
diejenigen, die ſich für Fragen des kommunalen Sozialismusintereſſeren, erſuchen, ſie zu abonnieren. Die Zeitſchrift bringt

außerordentlich reichhaltiges Material, das in gediegener und
klarer Weiſe bearbeitet iſt und jedem Belehrung und Anregung
bieten kann. Die ſoeben erſchienene Nummer 12 enthält
folgende Abhandlungen und Notizen:

ommerſche Gemeindeverfaſſungen. Zur Wohnungsfrage.
Kommunalwahlen (Zur Beteiligung an den Bürgermeiſter-
wahlen). Arbeiterverhältniſſe (Sommerurlagub für Gemeinde-
arbeiter. Bauarbeiterſchutz in Berlin Bürgermeiſter Rein
S Die Aufnahme der Streikklauſel in die Bauverträge).

ohnungsweſen (Wohnungsgelder der preußiſchen Beamten.
Charlottenburger Wohnungsſtatiſtik). Gas, aſer, Elektrizität,
Straßenbahnen (Kommunale Straßenbahnbetriebe. Straßen-
bahn in h Regie). Bildungsweſen (Ueber die Frequenz
der Berliner Gemeindeſchulen. Ueber das Schulpatronat in
Schleſien. Schwimmunterricht für Volksſchüler in Dresden.

Geſundheitsverhältniſſe der Schulkinder. Für die Simul-
tanſchule). Geſundheitsweſen (Die Leitung der Krankenhäuſer.

Reinigung der Schulräume. r DieBedeutung der zahnärztlichen Unterſuchung der Schulkinder.
Geneſungshäuſer für die Gemeinden). Finanzweſen (Die
Beſteuerung der Baugenoſſenſchaften). Aus den Gemeindever-
tretungen (Der angenehme Sitzungsſaal. Zum Anuerbacher
Konflikt). Verwaltungsfragen (Frauen im Gemeindedienſt.
Angriffe auf die kommunale Selbſtverwaltung). Rundſchau
(Die Berliner Schulhöfe als Spielplätze freigegeben. Aus
Charlottenburg. Bezirkseinteilung in Rirdorf. Zur Ent-
feſtigung der Stadt Poſen. Ein ſchönes „Nebeneinkommen“.

Wer haftet Sozialdemokratiſcher Erfolg bei Gemeinde-
wahlen. Gemeindewahlen in Böhmen). Perſonalnachrichten
(Ein neuer Konflikt in Berlin. Stadtrat Dodel in Leipzig).
Briefkaſten. Litterariſches.

Die Kommunale Praxis erſcheint monatlich zweimal. Preis
vierteljährlich 1 Mark (eingetragen in der J für
1901 unter Nr. 4019 a, 4. Nachtrag). Das Blatt kann auch
durch unſere Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtraße 3, bezogen
werden.

Jn der Werkfſtatt der Vereinigten Tiſchlermeiſter
iſt ein eigentümliches Projekt ausgeheckt worden. Man will
ein Feſt veranſtalten und dazu möglichſt auch Leute aus
„zahlungsfähigen“ Kreiſen einladen. Wirft ſchon dieſes Zu-ſenkten der bei jeder Gelegenheit als Gegner der Arbeiter-

bewegung ſich zeigenden Elemente ein bezeichnendes Licht auf
das Vorhaben, ſo wird dieſes auch noch dadurch charakteriſiert,
daß das Feſt im Weißbierſalon abgehalten werden ſoll, deſſen
Saal der hieſigen Arbeiterſchaft zur Abhaltung von Verſamm-
lungen nicht zur Verfügung geſtellt wird. Schlimmer können
die Arbeiterintereſſen doch wohl kaum mißachtet werden! Die
mit in Betracht kommenden organiſierten Holzarbeiter werden
ſich die Geſchichte noch überlegen und am nächſten Sonnabend

dies wird der große Tag ſein die Toten ihre Toten be
graben laſſen.

Arbeiter-Riſiko. Auf dem Neubau in der Großen Stein-
ſtraße wurde der 26 jährige Arbeiter Wilhelm Beyer von einer
herabfallenden Steinſtufe ſchwer am linken Beine verletzt.

Durch Selbftentzündung von Briketts entſtand in dem
Kohlenlager der Firma Mehnert u. Müldener in der Nacht
um Dienstag ein Brand, den die Feuerwehr nach einſtündiger

rbeit bewältigen konnte. JWegen Diebſtahl wurde in Magdeburg, wie die Magde-
burgiſche Ztg. meldet, der Polizeiſergeant St. aus Halle
verhaftet. Er kneipte in einem Reſtaurant in der Neuſtädter-
ſtra e; ein anderer Gaſt hatte beim Verlaſſen des Lokals ein
Portemonnaie mit etwa 40 M. Jnhalt auf dem Tiſch liegen
laſſen. St. nahm die Geldtaſche an ſich und war, als der Gaſt
wiederkam, um das Zurückgelaſſene zu holen, verſchwunden.
Er wurde bald in der 26er Kaſerne entdeckt, leuanete aber den
Diebſtahl und wollte ſogar wegen der Verdächtigung die Hilfe
der Polizei in Anſpruch nehmen ſpäter mußte er die That zu
geſtehen und wurde deshalb verhaftet. zGeſtorben ſind in der vergangenen Woche in HalleNord
35 Perſonen und zwar an Krämpfen 2, Typhus und Lungen-
entzündung 1, Unterleibstyphus 1, Durchfall 1, Brechdurchfall 5,
Schwäche 2, Herzfehler nach Gelenkrheumatismus I, Herz-
leiden 1, Lungenblutung 2, Atrophie 3, Altersſchwäche 3, Darm-
gangrän 1, Scharlach Lungenentzündung 1, Hitzſchlag 1,

I. 0kK 0 7 e x befindet sich das Geschäftslokal von Acd

Nierenentzündung 1, Lungentuberkuloſe 2, Bronchitis 1, Knochen-
und Lungentuberkuloſe 1, Sping bifida 1, Ertrinken 2, Er-
hängen 1. Darunter befindet ſich 1 in einem hieſigen Kranken-
hauſe verſtorbener Ortsfremder.

Zeitz. Achtung, Kommunalwähler! Seht die Wähler-
liften ein! Sie liegen bis zum 30. Juli im Rathauſe,
Zimmer 2l1, ans.

r. r. Arbeiter, Parteigenoſſen! Jmes Jahres finden die regelmäßigen Ergänzungs-Herbſte die
wahlen zur Stadtverordneten- Verſammlung ſtatt.
Die Liſte der ſtimmberechtigten Bürger liegt in der Zeit vom
15. bis 30. Juli im Rathaus, Zimmer Nr. 13, zu jedermanns
Einſicht öffentlich aus. Wahlberechtigt iſt jeder ſelbſtändige
Einwohner, der Preuße und 24 Jahr alt iſt, wenn er ſeit
mindeſtens einem Jahre in Weißenfels wohnt und im letzten
Jahre keine Unterſtützung aus öffentlichen Mitteln erhalten
hat und wenn er mindeſtens zur zweiten Steuerſtufe, 660 bis
900 Mark, eingeſchätzt iſt und die Steuern bezahlt hat, ſowie
im Beſitz des Bürgerbriefes iſt. Wahlberechtigt iſt nur, wer
in der Wählerliſte ſteht. Deshalb darf kein Arbeiter,
kein Parteigenoſſe verſäumen, die Wählerliſte einzuſehen. Wer
alle die Vorausſetzungen erfüllt und trotzdem nicht in der
Wählerliſte ſteht, der erhebe in der Zeit vom 15.--30. Juli
Einwendung gegen die Richtigkeit der Wählerliſte ſchriftlich
beim Magiſtrat.

Weißenfels. Kriſis in der Schuhinduſtrie. Das
Fachblatt der Schuhmacher ſchreibt

Nachdem in allen Jnduſtrieen im Zeitraum des letzten
Jahres die Kriſis ihren Einzug gehalten hat, ſo war es aus-
geſchloſſen, daß die Schuhinduſtrie davon verſchont bleiben
würde. Bereits Ende Februar und Anfang März war das
Einſetzen ihrer ſchlechten Konjunktur wahrzunehmen. Die
R war ſchon zu dieſer Zeit, die die Hochſaiſon
der Jnduſtrie bildet, erſchwert. Das Arbeitsnachweisbureau
der Schuh und Schäftefabrikanten, welches am 1. April er-
öffnet wurde, konſtatierte nach zweimonatlicher Thätigkeit einen
bedeutenden Ueberſchuß an Arbeitsangeboten, gegenüber den
offenen Stellen.

Der Weißenfelſer Korreſpondent des Schuhmarkt fertigt
d Hpwierige wirtſchaftliche Lage in der Weiſe ab, daß er

preibt:
„Bei der jetzigen ſchwierigen Lage der Jnduſtrie überſteigt

natürlich das Angebot von Arbeitskräften den Bedarf um ein
ganz Bedeutendes. Der Arbeitsnachweis hat ſich bewährt.“

it einer derartigen Fixigkeit über eine ſolche Frage hin-
weggehen kann nur derjenige, bei dem die Beſtreitung der
Bedürfniſſe zum Lebensunterhalt von ſolchen Einwirkungen
unabhängig iſt. Ganz anders denkt der Arbeiter darüber
und in ganz anderer Weiſe wird es ihm fühlbar gemacht.

Eine Umfrage in 54 Schuhfabriken über den gegenwärtigen
Stand in der Jnduſtrie ergiebt ein trübes Bild. Das Reſul-
tat der Umfrage iſt folgendes Es haben volle Arbeitszeit
(10 Stunden) 18 Betriebe mit 673 Arbeitern verkürzte Ar-
beitszeit 36 Betriebe mit 2178 Arbeitern mit insgeſamt 32 185
Arbeitsſtunden weniger pro Woche. Der Lohnausfall, berech-
net nach dem Ergebnis der letzten Statiſtik von 1900, beträgt,
nur auf 15 Mk. pro Woche oder 25 Pfg. pro Stunde ge-
rechnet, 8046.25 Mk. pro Woche. Der Ausfall iſt aber größer,
indem auch in dieſer gekürzten Arbeitszeit die Beſchäftigung
nicht voll iſt.

Auch in den Betrieben, welche als voll arbeitend angegeben
wurden, iſt die t mangelhaft und ſomit der Ver-
dienſt geringer. Ebenſo haben einige davon, ehe ſie die volle
Arbeitszeit wieder aufnahmen, längere Zeit hindurch verkürzt
gearbeitet. Neben dem hier angeführten wurden 114 Arbeiter
entlaſſen, während ein großer Teil freiwillig aufhörte. Die
Zahl der abgereiſten Mitglieder der Organiſation beträgt
über hundert

Das Schickſal der 460 Hausinduſtriellen (meiſt Frauen) iſt
augenblicklich nicht feſtzuſtellen, der Verdienſt der Mehrzahl
dieſer wird auf Null geſunken ſein. Der Minderverdienſt in
der Schuhinduſtrie iſt im ganzen pro Woche auf 10000 bis
11 000 M. zu veranſchlagen. Eine Summe, welche außerordent-
lich die Lebenshaltung der Arbeiter drückt und auch auf die
Geſchäftslage hier am Orte nicht ohne Wirkung iſt. Aber nicht
allein dieſer ſchwere wirtſchaftliche Druck iſt es, welcher auf
den Arbeitern laſtet, einige Fabrikanten haben ſogar Lohnreduk-
tionen vorzunehmen für paſſend gefunden. Daß auch Herr
Blaſig als Menſchenfreund dabei nicht fehlen durfte, verſteht
ſich von ſelbſt.

Das Verfahren, welches einige Fabrikanten angewandt haben,
iſt nicht dazu angethan, daß ſie von den Arbeitern als Wohl-
täter angeſehen werden. Ein wüſtes Geſchrei wird ſich über
den Terrorismus der Arbeiter erheben, wenn ſie zu einer Zeit
des wirtſchaftlichen Aufſteigens verlangen, mehr als bisher an
dem Gewinn teilzunehmen. Eine größere Teilnahme an dem
Gewinn der Produktion iſt aber eine Notwendigkeit, um die
Kaufkraft des Volkes zu erhalten, da durch die Schwächung
der Kaufkraft der Maſſe des Volkes ja gerade derartige Kriſen
gefördert werden. Auch der „Schuhmarkt“ hätte ſeine Variante:
„Verdient der Schuhhändler Geld, ſo verdienen auch die Schuh-
fabrikanten und Lederfabrikanten ſolches“ anders erklären
können, z. B.: „Verdienen die Arbeiter und Schuhfabrik-
arbeiter Geld“ uſw. Denn wo kein Geld zum Kaufen iſt, kann
nichts verkauft werden.

Eine Lehre aber ſollten die Arbeiter aus dieſer wirtſchaft-
lichen Miſere ziehen, nämlich die, ſich zu organiſieren. Kommen
die Kollegen und Kolleginnen dieſem nicht nach, ſo ſind ſie
auch nicht in der Lage, bei einem wirtſchaftlichen Aufſchwung
Vorteile für ſich zu erringen.

p. Weiſzenfels. Jnfolge fortgeſetzter Maßregelung von Ver-
bandsmitgliedern auf den Nolleſchen Werken ſind die Kol-
legen in den Streik getrieben worden. Die Metallarbeiter
aller Berufe mögen dieſes berückſichtigen und Weißenfels meiden.
Mit ſozialdemokratiſchem Gruße

Die Ortsverwaltung des Deutſchen Metallarbeiterverbandes
in Weißenfels. J. A.: C. Prager, Bevollmächtigter.

Z. Weißenfels. Undank iſt der Welt Lohn. Der Ge-
werkvercin der Schuhmacher und Lederarbeiter beabſichtigte zum
ſtattfindenden Stiftungsfeſte am 11. Auguſt einen Umzug. Dieſer
iſt ſeitens der Behörde verboten worden mit der Begründung,
es würde die öffentliche Sicherheit gefährdet. Derartige Ver-
botsbegründung pflegt man nur bei Sozialdemokraten und bei
den in dieſem Verdacht ſtehenden Vereinen anzuwenden. Dieſen
abſchläglichen Beſcheiden folgen auch immer die erheitern-
den Momente. Anders aber hier. Hier fragen ſich die von
dieſem herben Schickſal Betroffenen womit haben wir dies ver-
dient Wir, die wir ſtets hülfreich zur Seite ſtanden, wenn es
hieß Sturm zu laufen gegen die Sozialdemokratie (letzte Stadt-
verordnetenwahl),? Wer erinnert ſich nicht noch des letzten
Schuh macherſt reiks, wo von Gewerkvereinsſeite eine Ver-
ſammlung in den Goldenen Hirſch einberufen wurde und dazu
nur das ſatte Bürgertum und das hohe Offizierskorps einge-
laden war, um bei dieſer Menſchenklaſſe um Gnade J flehen;
trotzdem wurden auch Mitglieder des Gewerkvereins au
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geworfen. Die Behörde geſtattete ihnen aber das
Sammeln auf Liſten, was allerdings von den Gewerkvereinlern
ſchnöde gemißbraucht wurde. Alles dies in Betracht gezogen,
kann dieſes Umzugsverbot wirklich eine Entrüſtung hervorrufen
bei denen, die man jetzt mit demſelben Maße meſſen will
Hoffentlich macht man auch hier, wie immer, eine Ausnahme
und ſucht mit etwas tiefer Verbeugung den geſtrengen Herrn
Bürgermeiſter zur Zurücknahme dieſes Verbotes zu veranlaſſen.
Ja, wenn dies nur denen paſſiert, die nicht auf Harmonie
zwiſchen Kapital und Arbeit ſchwören oder gar gegen die heilige
gegenwärtige Geſellſchaftsordnung proteſtieren; das haben die
Herren Gewerkvereinler nicht nur für etwas ganz Selbſtver-
ſtändliches gehalten, nein, im Gegentheil, ſie haben ſelbſt mit-
geholfen, die Arbeiter in Feſſeln zu legen. Dr. Max Hirſch hat
mit großem Eifer die Beibehaltung des Reverſes verteidigt,
wonach Sozialdemokraten nicht Mitglieder des Gewerkvereins
ſein dürfen. Der Mann müßte eine Auszeichnung erhalten zum
Stiftungsfeſte am 11. Auguſt, leider ohne Umzug! Ja, mit des
Geſchickes Mächten iſt kein ewiger Bund zu flechten.

Naumburg. Ein Nachſpiel zum Fall Böhme beſchäftigte
geſtern die hieſige Strafkammer. Angeklagt waren der Vater
des Mörders Stöckig, der 73 jöhrige Ziegler Otto Stöckig aus
Giekau und ſein 28 jähriger Sohn Otto Stöckig, weil ſie der
Behörde von der beabſichtigten Mordthat keine Kenntnis ge-
geben hatten, obwohl ſie das gekonnt hätten. Vater Stöckig er
hielt 2 Jahre, Otto Stöckig 3 Jahr Gefängnis und 1 Woche
Haft.

zur Wohnungsfrage.o. Teuchern. Ein Beitrag
Jn unſerem Städtchen Teuchern iſt in der Wohnungsfrage
bereits eine ſolche Kalamität eingetreten, daß bis zum 1. Okto
ber 15--20 Familien keine Wohnung bekommen konnten.
Dieſe Wohnungskalamität machen ſich die hieſigen Hausagrarier
ſo zu nutze; die Herren glauben den Arbeitern alles bieten zu
können. Kommt z. B. ein Familienvater zu einem Herrn
Hauswirt und fragt nach der Wohnung, ſo heißt es gleich, wie
viel Kinder haben Sie? Die Herren Hauswirte glauben jetzt
bei der Wohnungsnot einem Familienvater, welcher eine ehe
Kinder beſitzt, alles bieten zu können, früher waren ſie froh,
wenn bloß einer kam, um die Wohnung zu mieten. Jſt es
doch ſo weit gekommen, daß am 1. Juli d. Js. eine Familie,
welche keine Wohnung hatte, 3 Tage, ſage und ſchreibe drei
Tage, unter freiem Himmel kampieren mußte, weil die hieſige
Polizeiverwaltung es nicht für nötig fand, der betreffenden
Familie Obdach zu gewähren. Es iſt bereits ſo weit in Teu-
chern gekommen, daß die Herren Hauswirte, wenn ein Familien-
vater kommt und die Wohnung mieten will, einfach ſagen, die
ſelbe iſt ſchon vermietet, aber trotzdem den Mut finden, die
Wohnung öffentlich auszubieten. Es ſind Fälle vorgekommen,
daß zehn Familienväter ein und dieſelbe Wohnung mieten woll-
ten, der betreffende Hauswirt dieſelbe aber nicht vermietet hat,
Da nun die Wohnungsnot hier am Orte brennend geworden
iſt, fühlt ſich unſere Stadtverwaltung genötigt, ein kleines
Wohnhaus zu Armenzwecken anzukaufen, um den Familien,
welche ſchon ihrer Kinderzahl wegen ſchwer oder gar keine
Wohnung haben ſinden können, einen Platz im Armenhauſe
einräumen zu können. Wir fordern die Stadtverwaltung auf,
kein Armenhaus zu kaufen, ſondern Wohnhäuſer auf
ſtädtiſche Koſten zu erbauen, ſo daß Wohnungen vermietet
werden können. Ein entſprechender Antrag iſt an beide Kör-
perſchaften abgegangen, und es wird ſich zeigen, ob ſich die
ſelben den berechtigten Wünſchen der hieſigen Arbeiterſchaft
entgegenkommend zeigen, zumal doch die Mehrzahl bereits 9 Mk.
Bürgerrechtsgeld hat bezahlen müſſen.

Gommern. Die Steinbruchsbeſitzer fühlen ſich
nachdem die Streikenden unter dem Zwange der Verhältniſſe
kapituliert haben als Sieger, und ſie nutzen ihre Poſition in
recht brutaler Weiſe aus, denn ſie verlangen, daß die Arbeiter
innerhalb 14 Tagen aus ihrer Organiſation austreten. Etwa
50 Arbeiter ſind deswegen ſchon gemaßregelt worden. Man
ſieht hieraus was ſchon während des Streiks hervorgehoben
wurde daß es den Unternehmern lediglich um die Zerſtörung
der Arbeiterorganiſation zu thun iſt.

Wenn die Steinbruchsbeſitzer es auch erreichen ſollten, daß
die Arbeiter, der Not gehorchend, die formelle Zugehörigkeit zur
Organiſation aufgeben: das Solidaritätsgefühl, den thatſäch-
lichen Zuſammenhalt der Arbeiter können ſie doch nicht zer-
ſtören, und was den Arbeitern jetzt nicht gelungen iſt, das wer
den ſie hoffentlich zu gelegener Zeit durchſetzen.

Kloſter Zinna. Ein furchtbares Unglück hat ſich am
Sonnabend früh in der Familie des Bürgermeiſters L. ereignet.
Während Herr L. und ſeine ſeit Jahren kranke Ehefrau noch
im Bette lagen, war ihre einzige, achtzehnjährige Tochter damit
beſchäftigt, Feuer auf dem Kochherde anzuzünden. Weil dieſes
nicht gleich brennen wollte, griff ſie zu der zwei Liter haltenden
Spirituskanne und goß davon auf das glimmende Holz. Unter
heftigem Knalle ſprang der Boden aus der Kanne, und die
brennende Flüſſigkeit ergoß ſich über die Kleidung. Jm Augen-
blick ſtand das junge Mädchen vollſtändig in Flammen und
verbrannte an Armen, Beinen, an der Bruſt und im Geſicht
aufs ſchrecklichſte. Vater und Mutter, die eine naſſe Decke um
die Tochter ſchlugen, trugen ſelbſt heftige Brandwunden davon.
Das Mädchen mußte in hoffnungsloſem Zuſtande in das Jüter-
boger Krankenhaus gebracht werden.

Magdeburg. Ein blutiges Liebesdrama ſpielte ſich
am Montag abend gegen 6 Uhr im Hauſe Kurfürſtenſtraße 26
in der Sudenburg ab. Der Viktualienhändler A. Lohmann,
wohnhaft Helmſtedterſtraße 57, verheiratet und Vater von fünf
Kindern, hatte die verehelichte Jda Zaremba geborene Dank-
worth, Braunſchweigerſtraße 55 wohnhaft, wehrſag aufgefor-
dert, mit ihm ein Liebesverhältnis einzugehen, er hatte dabei
ſogar des öfteren mit Erſchießen gedroht. Die mehrfache Ab-
ſ(age, die L. von Frau Z. erfuhr, müſſen wohl bei erſterem eine
Art Geiſtesverwirrung hervorgerufen haben. Als ſich Frau Z.
um die eingangs erwähnte Zeit bei ihren Eltern in der Kur-
fürſtenſtraße 26 befand, drang auch plötzlich L. dort ein und
verlangte eine endgültige Erklärung. Als er auch diesmal ab-
ſchlägig beſchieden wurde, zog der Raſende einen Revolver her-
vor und feuerte aus nächſter Nähe zwei Schüſſe auf den Kopf
von Frau Z. ab, worauf dieſelbe ſchwer verwundet zuſammen-
brach. Bevor die erſchreckt herbeieilenden Hausbewohner es
verhindern konnten, hatte L. die Waffe gegen ſich ſelbſt gekehrt
und ſich ebenfalls eine Kugel in den Kopf gejagt. Die alsbald
auf dem Schauplatz des Schreckens erſcheinende Polizei ordnete
die Ueberführung der beiden verletzten Perſonen nach der
Sudenburger Krankenanſtalt an. Während ſich Frau Z. außerLebensgefahr befindet, iſt der Mörder und Selbſtmörder Loh
mann in der Nacht zum Dienstag ſeinen Verletzungen erlegen.

b. Helbra. Arbeiterfürſorge im Deutſchen Reiche
und im Auslande Das an die Bergleute „gratis“ verteilte
Bergbötchen, welches in jeder Nummer die Sozialdemokratie
„bekämpft“, zeigt in ſeiner Nr. 28 vom 11. d. M., wie ſehr man
für den deutſchen Arbeiter „ſorgt“. Wie ſpeziell die Mans
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Militärpenſion kürzt, wurde ſchon in der Beilage zu Nr. 161
des Volksblattes erwähnt. Von einem z der Ver
ſicherungsgeſetze kann unter den heutigen Verhältniſſen keines-
wegs die Rede ſein. Dies zu beurteilen, muß der Herr Sold-
ſchreiber des Bergbötchens ſchon Leuten überlaſſen, die auf
dieſem Gebiete perſönliche Erfahrungen beſitzen. So
ſind dem Einſender Fälle bekannt, daß „Notleidende“ den Ar
beitern zwar die Beiträge zur Jnvalidenverſicherung abzogen,
jedoch gar keine oder nur den kleinſten Teil der Marken
klebten. Um nicht als „Nörgler“ zu gelten, verzichten jüngere
Arbeiter meiſt auf Nachkleben der fehlenden Marken. Bei dem
den „Notleidenden“ ſehr willkommenen rückſtändigen Bildungs
grade der Landarbeiter nimmt es auch nicht wunder, wenn ein
ſolcher Arbeiter noch nicht einmal die einfachſten, ſelbſtverſtänd-
lichſten Fragen begreift. Weiter ſind dem Einſender Fälle be
kannt, wo Leute mit ihren Anträgen auf Bewilligung von
Jnvalidenrente zurückgewieſen wurden, weil eben noch Marken
fehlten. Da dieſe Antragſteller aber kundige Hilfe fanden und
beim Reichsverſicherungsamt vorſtellig wurden, mit dem Hin-
weis, daß der oder jener der „Notleidenden“ zu wenig Marken
geklebt hatte, ſo erklärten ſich dieſelben ſchließlich, ſofern der

feſtſtand, zum Nachkleben der fehlenden Marken
er
Obgleich nach S 182 des Jnvaliden-Berſicherungs- Geſetzes

vom 13. 7. 99 das Einbehalten der abgezogenen Beiträge neben
Gefängnisſtrafe mit Geldſtrafe bis zu 3000 Mk., ſowie Ab-
erkennung der bürgerlichen Ehrenrechte bedroht iſt, ſo blieb es
dennoch in den dem Einſender bekannten Fällen beim „Nach-
kleben“. Ein dem Einſender bekannter „Notleidender“ hatte
ſogar die Daten auf den älteren Marken geändert“. Als dies
ein Amtsdiener zur Anzeige brachte, wurde letzterer dieſerhalb
angezeigt als „Winkelkonſulent“.

So ſieht der Segen des Jnvaliden-Verſicherungs- Geſetzes aus.
st. Sangerhauſen. Das hieſige „amtliche Verordnungs-

blatt“ (Sangerhäuſer Zeitung) brachte in ſeiner Nummer 157
vom 8. d. M. folgenden Bericht:

Schneller Tod. Am Sonnabend abend kehrte der
fleißige Kommunearbeiter Friedrich Günther nach ſeiner Woh
nung zurück und klagte über Unwohlſein, verurſacht durch
die Hitze des Tages. Da ſich der Zuſtand verſchlimmerte,
ſchickte die Frau Günther dreimal nach einem Arzt und ließ
ihn bitten, zu dem Kranken zu kommen. Der Arzt ſoll je-
doch nicht gekommen ſein. Am anderen Morgen fand man
den Günther bereits tot im Bett. Während der Feſtteubel
die Stadt erfüllte, kehrte bei einer friedlichen, lebensfrohen
Familie tiefe Trauer ein. So zeigt ſich wieder einmal, wie
eng Freude und Schmerz miteinander verbunden ſind.Jn Her 158 vom 9. d. M. ließ nun obenerwähnte Zeitung

gleiche folgende „Berichtigung“ los:
neller Tod. Zur Berichtigung zaſeref geſtrigen

Notiz teilt uns der betreffende Arzt mit, daß ihn abſolut
keine Schuld treffen könne, da ſeine Beauftragten der
Arzt war abweſend dem Boten des Günther, einem Kind,
n ſagten, daß der Arzt verhindert und auf keinen Fall

mmen könne, und daß man ſich nach anderer Hilfe umſehen
möchte. Alſo liegt die Schuld auf anderer Seite. Eine

Pflichtverletzung eines Arztes wäre auch ſchwer
enkbar.

Dem Einſender dieſes wurde heute von Frau Günther in Gegenwart
von Zeugen der e wie folgt mitgeteilt: Frau Günther ſchickte
ihren 11jähr. Sohn den Sonnabend, abends, zum Kaſſenarzt.
Dort erhielt ſie den Beſcheid, der „Herr Doktor“ könne nicht
kommen, er ſei zur „Sitzung“ (wegen des Gauturnfeſtes war
abends Kommers). Am anderen Morgen ging der Junge noch-
mals zu dieſem Kaſſenarzt. Letzterer ließ dem Jungen
durch ſein Dienſtmädchen ſagen, ohne Krankenſchein käme
er nicht. Da ein ſolcher erſt am nächſten Montag vom Rat-
hauſe verſchafft werden konnte und die Familie kein Geld hatte,
zu einem anderen Arzt zu gehen, verſtarb der Mann. Auf noch-
malige Aufforderung zwecks Unterſuchung der Leiche iſt der
Arzt ebenfalls nicht gekommen.

ach Angabe der Frau iſt der Sachverhalt, wie vorſtehend
angegeben, auf eg Rathauſe bereits zu Protokoll
nommen. Auf den Ausgang dieſer Unterſuchung iſt hier alles
geſpannt.

st. Sangerhauſen. Berichtigend wird zu dem in Nr. 161
der Beilage des Volksblattes vom 13. d. M. unter „Sanger-
hauſen“ erſchienenen Artikel mitgeteilt, daß der Arbeiter bei
23 Pf. Stundenlohn in einer Arbeitszeit von morgens 6 Uhr
bis abends 7 Uhr nicht 18.80 M., ſondern nur 13.80 M.
verdient. Um bei 23 Pf. Stundenlohn pro Woche 18.80 M. zu
verdienen, muß er demnach arbeiten von morgens 5 Uhr
bis abends 9Uhr bei halbſtündiger Frühſtücks und Veſper-
ſowie bei e r Mittagspauſe.

Die hieſigen Arbeiter würden ſich vorläufig ſchon zufrieden
geben, ei einer Arbeitszeit von morgens 6 Uhr bis abends
/27 Uhr pro Woche 18.80 M. im Stundenlohn verdienen zu
können. Dies machte einen Stundenlohn von 29 Pf.

Erfurt. Beſtien in Menſchengeſtalt. Vorgeſtern
nachmittag überraſchte ein Kriminalſchutzmann im Glacis am
Petersberge den Handarbeiter Sommer dabei, wie er an ſeiner
7 Jahre alten Stieftochter ein ſchweres Sittlichkeits-Ver-
brechen verübte und wie deren eigene Mutter gelaſſen zu
ſchaute. Der Mann, der ſchon mehrfach mit dem Strafgeſetz
in Konflikt gekommen iſt, wurde natürlich ſofort verhaftet.

Kleine Srovinzial- Nachrichten.
Durch eigene Unvorſichtigkeit geriet der 16 Jahre alte Ar

beiter Karl Skoſchinsky in Gr.-Godulla mit der linken
Hand zwiſchen zwei Kammräder einer Dreſchmaſchine. Er trug
einen komplizierten Knochenbruch davon. Vom Dachſtuhl
eines Neubaues ſtürzte in Ober-Farnſtedt der 18 jährige

immermann Hermann Hausburg hinab und brach den rechten
nterſchenkel. Jn Nienburg ertranken 2 Mädchen, die

zwölfjährige Tochter des Schiffers Schlütter und die gleich
alterige Tochter des Gelbgießers Zänker. Beim Heuholen
ſtürzte in Pretſch die Magd Bertha Oehlig vom Fuder herab
und erlitt einen ſchweren Bruch des linken Oberarms.

Gerichtsſaal.
Halle, 16. Juli.

Aus dem Schöffengericht. Jn heutiger Sitzung ſtanden
Sachen nebenſächlicher Art zur Verhandlung. Der

20jährige Kalkmacher Otto Zeidler und der Arbeiter Bruno
Boettge waren am 29. April in einem Grundſtück Stein-
weg 16 auf einem Neubau geweſen und hatten nach den An-
e en der Zeugen Arbeitswillige beleidigt und Hausfriedens-
ruch begangen. Zeidler ſoll auch mit Steinen geworfen haben.

Letzterer wurde zu 1 Monat Gefängnis und 1 Woche Haft ver-
urteilt, während Boettge mit 10 Tagen Gefängnis davonkam.

Der Buchdrucker Schöne wurde wegen Beleidigung zweier
Polizeibeamten d 10 Mk. Geldſtrafe verurteilt, weil er in der

caNacht vom 28. Mai, von einem Vergnügen kommend, in Be-
hung auf die Beamten die Worte: „Seht da kommen ſo ein
gar Sch. gebraucht hatte. Der FleiſcherReinhardt, der am 9. Mai einen alten Mann beleidigt und

em ohne Grund und Urſache eine DOhrfeige gegeben

atte arHolzarbeiter.
Verſammlung, die 4n 13. Juli ſtattfand,

unkt der Tagesordnung Abrechnung vom zwei
ten Quartal bis zur nächſten Verſammlung vertagt, da die
Reviſoren nicht anweſend waren. Beim 2. Punkte wurden
nach langer Debatte folgende beide Anträge angenommen
1. Diejenigen Kollegen, welche zur Zeit des letzten Streiks noch
nicht organiſiert waren, ohne Umſtände 2 en
jenigen, welche aus Anlaß des letzten Streiks ausgeſchloſſen
wurden, ein Jahr nach dem Tage des Ausſchluſſes wieder auf-
r wenn ſie die Aufnahme wünſchen. Da ſich die De
atte über dieſe Anträge ſehr lange hinzog, wurde der 3. Punkt

von der Tagesordnung abgeſetzt. Unter Verſchiedenem wurde
wieder einmal das Verhalten des früheren Kaſſierers ſcharf ge
tadelt, da er die Beſchlüſſe der Verſammlungen, an denen er
teilzunehmen nicht für nötig hält, nicht achtet. Jn einer hieſigen
Möbelfabrik iſt wohl von den Meiſtern die Abhaltung eines
Vergnügens angeregt worden, natürlich bezahlen es die Ge-
ſellen und die Meiſter werden reſp. laſſen ſich hierzu einladen,
um ihre Großmut ſchließlich durch ein kleines Geſchenk zu be
kunden. Von den organiſierten Kollegen wird erwartet, daß
ſie ſich hier korrekt verhalten. Schluß gegen 12 Uhr. P.

Gewerkſchaftskartell Bitterfeld.
Punkt 1. Jn letzter Sitzung wurden zunächſt die Eingänge

erörtert, ſo Anſchafſung eines Werkes, die Wirtſchaft von
Alwin May; ſelbiges wurde abgelehnt. Alsdann macht
der Vorſitzende bekannt, daß die in vorletzter Sitzung beſchloſſene
Petition, betreffend Errichtung eines Gewerbeſchieds Gerichts
für Bitterfeld und Umgegend an das Stadtverordneten -Kolle-
gium eingereicht iſt.

Punkt 2. Abhaltung einer öffentlichen Gewerk-
ſchafts- Verſammlung am 21. Juli, nachmittags 3 Uhr,
ur Gründung einer Zahlſtelle des Deutſchen SchmiedeVer-
andes. Alle am hieſigen Orte und in der Umgegend beſchäf-

tigten Schmiede ſind dazu eingeladen.
Punkt 3. Stellungnahme zum Tabakarbeiter Aus-

ſtand und Boykott in Nordhauſen. Nach längerer De-
batte fand ein Antrag der Töpfer Annahme, einige Bitterfelder
Geſchäftsleute ausfindig zu machen, welche keinen boykottierten
Kautabak führen. Es iſt dies gelungen und geben wir hiermit
die Firmen bekannt: Materialwarengeſchäft von Paul Kelluer,
Mühſlſtraße und Eduard Hauke, Kaiſerſtraße. Die Arbeiter-
ſchaft von Bitterfeld und Umgegend wird deshalb erſucht, ihren
Bedarf an Kautabak in genannten Geſchäften zu decken und
den ausgiebigſten Gebrauch davon zu machen.

Punkt 4. Entgültiger Abſchluß nFeſt. Das Feſt findet demnach Sonntag, den 28. Juli, ſtatt.Von nachmittags 4 Uhr Jnſtrumental- Garten Konzert, ausge
führt von der Delitzſcher Muſikkapelle, Programm 25 Pf., bei
ungünſtigem Wetter im Saale. Abends Ball.

Punkt 5. Aufnahme einer Statiſtik. Wie viel Abon-
nenten des Volksblatts ſtellen die organiſierten Arbeiter Hier-
zu ſind die Mitgliederliſten bis zur nächſten Kartellſitzung ein-
zureichen. Schluß 11 Uhr. G. Sech.

Es ſcheint, daß der geſchäfts- und reklamekundige Verlag
von John Edelheim das Buch von May allen Gewerkſchaftskar-
tellen angeboten hat. Wir würden uns freuen, wenn dieſes
Angebot in jedem Falle ſo behandelt würde, wie hier in Bitter-
feld. Das Mayſche Elaborat koſtet 10 M. dafür können die
Gewerkſchaftskartelle mehrere wirklich wertvolle Bücher an-

ſchaffen Red.Ans dem VReiche.
Siegen. Pulvererploſion. Bei dem am Sonntag ab

gehaltenen Schützenfeſt explodierte ein Faß mit 50 Pfund
Schießpulver, das zum Böllerſchießen beſtimmt war. as
Haus, in dem das Pulverfaß ſtand, ſtürzte zuſammen, vier
Perſonen wurden getötet, vier ſchwer verletzt.

Poſen. Aus den militäriſchen Ferienkolonien.
Der Berl. Volksztg. wird gemeldet: Bei den Märſchen der
letzten Woche iſt eine außerordentlich große Anzahl hieſigerSoldaten ſchwer erkrankt. Allein vom 46. Regiment liegen
annähernd 30 Mann im Garniſonlazarett. Der Zuſtand
mehrerer Soldaten iſt bedenklich.

Wiesbaden. Verhafteter Küſter. Wegen Vergehens
gegen 8 176 des Strafgeſetzbuches verhaftet worden iſt in
Biebrich bei Wiesdaden ein Küſter; er ſoll das Verbrechen an
ſeiner jungen Nichte begangen haben. Nach ſeiner Verhaftung
wurde im Keller die Leiche des neugeborenen Kindes der Nichte
gefunden, worauf auch deren Verhaftung und die der Küſters-
frau wegen Mordes erfolgte.

Barmen. Selbſtmord zweier Brüder. Zwei Rentner,
die 59 und 61 Jahre alten Brüder Wilhelm und Guſtav Hödig,
haben ſich in ihrer gemeinſamen Wohnung erhängt. Der eine
der beiden Brüder, die einander ſehr zugethan waren und im
Volksmund die Unzertrennlichen hießen, war in der letzten Zeit
erkrankt. Man vermutet, daß die beiden in einem Anfall von
Melancholie den Tod geſucht haben.

Neiße. Aus dem Leben des Adels. Der Baron Hans
Albrecht von Eickſtedt aus Berlin wurde in dem Prozeß wegen
gewerbsmäßigen Glücksſpiels und verſuchten Betruges beim
Kartenſpiel freigeſprochen. Der Staatsanwalt hatte die An-
klage wegen Betruges fallen gelaſſen, aber wegen gewerbs-
mäßzigen Glücksſpiels 4 Monate Gefängnis, 5000 M. Geld-
ſtrafe und drei Jahre Ehrverluſt beantragt.

Leipzig. Ueberfall im Roſenthal. Der Opernſänger
Greder wurde Dienstag früh im Roſenthal von zwei Strolchen
angefallen, zur Erde geworfen und ſeiner Barſchaft ſowie der
Schlüſſel beraubt. Trotzdem raſch Polizeibeamte zur Stelle
waren, gelang es den Strolchen, zu entkommen. Greder ſelbſt
mußte ſich in ärztliche Behandlung begeben.

egensburg. Große Feuersbrunſt. Nach einer Mel-
dung des Regensburger Anzeigers wurden in dem oberpfälziſchen
Pfarrdorfe Ebnath 17 Wohnhäuſer mit 16 Nebengebäuden durch
Feuer zerſtört. Ein Knabe kam in den Flammen um.

Vermiſudhtes.
Ueberfallene Forſchungsreifende. Nach einer brieflichen,

dem N. Wien. Tagbl. zugegangenen Meldung wurden die auf
einer Forſchungsreiſe in Arabien befindlichen Oeſtreicher
Dr. Muſil und der akademiſche Maler Leop. Mieliſch in
Wadi al Butum von Angehörigen des Stammes Ahl al Tſchehl
überfallen und nach hartem Kampfe vollſtändig ausgeraubt.

Hauptmanns „Verſunkene Glocke“ ein unſittliches
Stück. Jn der Wiener Arbeiter-Zeitung leſen wir: Jn der
frommen Stadt Brixen (Tirol) abſolvierte kürzlich das Enſemble
des Bozener Theaters ein Gaſtſpiel. Den ſchwarzen Hütern
der guten Sitte wollte es begreiflicherweiſe dabei nicht recht
wohl werden. Ein Theater iſt und bleibt ja, auch wenn es
lauter moraliſche Stücke bringt, etwas höchſt Bedenkliches. Da
aber der Direktor der gaſtierenden Truppe das Verſprechen,
nur ſolche Stücke aufzuführen, die vom ſittlichen und religiöſen
Standpunkt unanfechtbar ſind, gab, ſo drückten die gottesfürch-
tigen Herren ein Auge zu, und die Brixener Chronik brachte
dem Theater in der erſten Zeit ſogar ein „weitgehendes Wohl
wollen“ entgegen. Das änderte ſich aber mit einem Schlage,
als Hauptmanns „Verſunkene Glocke“ aufgeführt wurde. Zwar
ließ ſich der Direktor, ſeinem Verſprechen getreu, dazu herbei,
die ſkandalöſeſten Stellen des Stückes zu ſtreichen, aber das
konnte natürlich dem frommen Rezenſenten der Brixener Chronik
nicht genügen. Er meinte, daß die „Verſunkene Glocke“ ein
Stück ſei, aus dem man, wenn es bühnenfähig werden ſolle,
nicht nur verſchiedenes weglaſſen müſſe, noch viel notwendiger
ei es, etwas hinzuzufügen, nämlich einen ehrbaren Anzüg.
as Rautendelein ſei ſo, wie es Hauptmann gedichtet. nicht

nur eine höchſt ungezogene, ſondern auch eine wenigſtens
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an u t er ers ſei e eſo etzt, zur Zeit der Miſſions-vation. irektor wird ſieh alſo nächſtens entſchließen
en entweder das Rautendelein ganz zu ſtreichen oder wenig-

ſtens wie eine ſittſame chriſtliche Jenaſran anzuziehen.
Die erſten Streiks. Nicht England, das Land der Jn-

duſtriearbeit, iſt, wie man eigentlich annehmen könnte, das88 rland der Streiks, ſondern Deutſchland. Soweit ſich dies
hiſJriſch feſtſtellen läßt, war Breslau der Schauplatz des erſten
Streiks, und zwar im Jahre 1329. Die Brauereiarbeiter waren
es, die die Arbeit niederlegten; über die Urſache der Arbeits
einſtellung iſt nichts Näheres bekannt, man weiß nur, daß der
Streik ein ganzes Jahr dauerte. Mehr als fünfzig Jahre ſpäter
kam es in der guten alten Stadt Danzig zu einem Streik, der
wohl der zweite hiſtoriſch erwieſene ſein dürfte. Diesmal waren
es die Schmiedearbeiter, die in großen Scharen Blaſebalg,
garnwer und Amboß verließen, um eine Zeitlang zu feiern.

in franzöſiſches Blatt, das über dieſe beiden erſteren Fälle
von Arbeitseinſtellungen berichtet, tiſcht dabei ſo bemerkt
dazu die in Bourgeoiskreiſen ihre Leſer ſüchende Romanwelt
ſeinen Leſern das Märchen auf, daß der Rat der Stadt Danzig,
um dem Streik ein Ende zu machen, zu dem energiſchen Mittelgeriſſen habe, jedem Arbeiter, der nen Arbeitgeber nicht
gehorſam ſei, als Strafe das Abſchneiden beider Ohren anzu-
drohen. Der Roheit der damaligen „Stumm“ würde eineſolche Strafe ganz entſprochen haben. Wurden doch noch 1722
(am 31. Oktober) in Wien zwei „Schuhknechte“ als „Rädels-
führer“ bei einem Streik gehängt und fünf andere „Rädels-
führer“ mußten (zur Abſchreckung) der rohen Hinrichtungsſzene
beiwohnen.

Letzte Nachrichten.
Berlin, 17. Juli. Ueber die Abſichten Rußlands bezüglich

der Mandſchurei teilt eine Petersburger Depeſche der B. N. N.
aus Peking mit, daß ſich dort hartnäckig das Gerücht erhält,
Rußland habe China mitgeteilt, es werde die Mandſchurei nur
zurückgeben, wenn es dafür einen größeren an das Gebiet von
Sſemipalatinsk grenzenden Bezirk von einem an den Hindu-
kuſch ſtoßenden Teil des weſtlichen Tibet erhält. Rußland habe
außerdem noch andere Forderungen aufgeſtellt, die aber nicht
die Wiedergabe von Land betreffen.

Paris, 17. Juli. Ein hieſiges Blatt verzeichnet das Ge-
rücht, Frau Obzewski, welche auf den Miniſter Baudin ſchoß,
beſitze wichtige Papiere und könne ſehr unbequeme Enthüllungen
machen.

Aufruf an alle Schmiede von Bitterfeld.
Holzweißig und Amgegend!

Kollegen Uebergll, wohin wir blicken, ſehen wir wie ſich
die Arbeiter aller Berufe zuſammenſchließen, ſich organiſieren.
Dieſes iſt um ſo notwendiger, weil gerade das Unternehmer-
tum, die Fabrikanten ſich zu ſtarken Vereinigungen zuſammen-
geſchloſſen haben. Die traurige wirtſchaftliche Lage, in welcher
ſich ein großer Teil unſerer Berufskollegen befindet, die immer
größer werdende Verſumpfung derſelben macht es uns geradezu
zur notwendigen Lebensaufgabe, uns zu vereinigen, zu organi-
ſieren. Aber es iſt bis jetzt nur ein kleiner Teil von Schmieden
zu verzeichnen, der dieſem Rufe Folge geleiſtet hat. Der größte
Teil der Schmiede v ſeine traurige wirtſchaftliche Lage noch
nicht erkannt, die Berufskollegen haben es in ihrer großen

noch nicht für notwendig befunden, ſich ihren kämpfen-
den Brüdern anzuſchließen. Viele leben in Gleichgiltigkeit da
hin, ſie gingen und gehen elend zu Grunde.

Kollegen Gerade in der jetzigen Zeit des wirtſchaftlichen
Niederganges können wir die Schmiede zu Hunderten umher-
irren ſehen, welche keine Arbeit haben. Legen wir uns nun
die Frage vor Wer iſt d hieran ſo wird uns die Ant-
wort zu teil: Wir ſelbſt ſind die Schuldigen, die wir das
offene pubrein das Solidaritätsgefühl, vor allem aber den
Wert und die Macht der Organiſation noch nicht erkannt
haben. Deshalb iſt es den Fabrikanten ein leichtes, die Ar
beitsverhältniſſe und die Löhne ſo zu regeln, wie es ihnen
am beſten paßt. Sie nehmen keinen Anſtand, die Arbeiter aufs
ha enpflaſter zu werfen, ſobald dieſelben ihre Rechte ausüben
wollen.

Kollegen! Sollen dieſe Zuſtände e ſoll uns das
Leben etwas mehr ſein, als arbeiten und ſchlafen, dann müſſen
wir uns organiſieren, zu einer feſten kompakten Maſſe zuſammenſchließen. Kämpfen müſſen wir um jeden Pfenni Lohn

um jede Minute freie Zeit. Nur derjenige iſt der Freiheit
wert, der täglich um ſie kämpft.

Kollegen! Wollt Jhr, daß dieſes Ziel erreicht wird, ſo er
ſcheint Mann für Männ in der am Sonntag, den 21. u
nachmittags 3 Uhr in Oelzners Lokal zu Bitterfeld ſtattfinden-
den öffentlichen J r Unterzeichneter fordert
alle r gen Arbeiter auf, überall, ſei es am Biertiſch, in
der Fabrik uſw. wo nur irgend Schmiede beſchäftigt ſind, die
ſelben zum eſuch der öffentlichen Schmiedeverſammlung zu
bewegen.

Der Gauvorſtand für Sachſen und Thüringen
vom Zentralverband der Schmiede Deutſchlands.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 16. Juli.

n Der Kernmacher Meier und Frida Büchner (Schwemme 5 und
reiteſtraße 20).
Ehzeſchließungen: Der Kaufmann Gronitz und Alma Wiedemann (Theißen und

59). Der Rechtsanwalt Gieſen und Anna Hoffmann Aachen und Branden
burgerſtraße 4).

Geboren: Dem Arbeiter Vogler eine T. (Wittekindſtraße 30). Dem Arbeiter
Richter ein S. (Große Brunnenſtraße 19). Dem Kaufmann J ein S. GroßeBrunnenſtraße 51). Dem Maurer Münzner ein S. (Mötzlicherſtraße 8). Dem Arbeiter
zur ein S. Adolfſtraße 4). Dem Arbeiter Oppermann eine T. (Brachwigzzer
traße 4).

Geſtorben: Des Arbeiter Tſchentke S., 1 M. (Körnerſtraße 7). Der Lehrling
Franke, 16 J. (Große Goſenſtraße 15). Der Arbeiter Schäfer, 28 J. (Leſſingſtraße 14).
Des Arbeiter Wätzel S., 6 M. Weidenplan 23).

Halle (Süd, Steinweg 2), 16. Juli.
Aufgeboten Der Arbeiter Römer und Friederike Lorbeer (Friedrichſtraße 27 und

Schwetſchkeſtraße 7). Der Oberlehrer Weichardt und Martha Däumig (Duisburg und
Friedrichſtraße 56). Der Arbeiter Telle und Emma Frohberg (Martinſtraße und
Burg bei Reideburg).Eheſchließungen: Der Poſtbote Dietze und Emilie Thate Charlottenſtraße 22 und

Große Steinraße 1). Der Prediger Fiſcher und Eliſe Pfaul (Hochſtraße 1 und
l Der Bahnmeiſter Meyer und Margarete Nicolai (Heſſen und

eipzigerſtraße 13).
eboren Dem Fuhrwerksbeſitzer Werner ein S. (Prinzenſtraße 19). Dem Pack-

meiſter Brückner ein S. (Landsbergerſtraße 7). Dem Arbeiter Knoche ein S. (Trödel 1).
Dem Arbeiter Kobs ein S. (5. Vereinéſtraße 3). Dem Schmied Schirpke ein S. (Hoch
ſtraße 1). Dem Rangierer Mikuzys eine T. (Landwehrſtraße 19). Dem Kutſcher Keck
ein S. Taubenſtraße 5). Dem Lagermeiſter Wolf eine T. (Mauerſtraße 5). Dem
Rektor Könecke ein S. (Landwehrſtraße 2). Dem Maler Landmann ein S. (Thorſtr. 49).
Dem Arbeiter Stielicke ein S. Kleine Ulrichſtraße 5).

Geſtorben: Des Diener u S., 4 M. Streiberſtraße 17). Des Gepäcktr
Schulze S., 3 M. (Landwehrſttaße 14). Des Maurer Carl S., 1 W. (Klinik).
Arbeiter Franz T., 1 J. (Ritterſtraße 2). Der Buchbindermeiſter Schreiber, 58 J.
(Bergmannstroſt). Des Bergmann Kleinert S., 1 W. (Schloſſerſtraße 15).
(Zur Anmeldung im Standesamt iſt Legitimation erforderlich. Steuerzettel ſind auß

geſchloſſen.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9
und 4--8 Uhr.

Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig
keiten über Kranken-, Unfall, Alters- und Jnvalid:täts Ver.
ſicherung, über Arbeiterſchu Vereins und ammlungsrechtſowie über das Fabriinſpettrat u. ſ. w. v

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.



Zur Ankerhalktung und Brlehrung.
3 ochenbeilage

zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.
1901

Anker den Hungrigen.
Roman von John Law.

Aus dem Engliſchen von J. Caſſirer.

VII.
Die Zeit ſchritt vor. Die Jubiläums- Feſtlichkeiten hatten

ihren Höhepunkt erreicht. Jm Oſten von London gab es
Jubiläums-Heringe, Jubiläums-Eier und Jubiläums- Zucker
nüſſe. Auch dort veranſtaltete man allerlei Feſte und Ver
J zu Ehren ihrer allergnädigſten Majeſtät, die man
in Whitechapel die „Alte Dame“ nennt.

„Auch wir müſſen das Jubiläum feiern,“ ſagte eines Sonn-
tags yormittags Mr. Meek, als er auf der Kanzel ſtand.
„Wir wollen einen Ausflug nach Reigate machen, wir, das
ist diejenigen von uns, die dafür fünf Schillinge ausgeben
önnen.“

So kam es, daß ſich am nächſten Sonnabend nachmittag
gegen fünfzig Methodiſten auf dem Bahnſteig des Bahnhofes
an der Londoner Brücke verſammelten, wo Mr. Meek und Mr.
Stry bereits warteten, um ſie zu begrüßen.

„Zu mir alle Kinderchens,“ rief Mr. Meek in vergnügter
Stimmung, „denn ich bin Familienvater. Nur immer herein
ſpaziert, immer herein. Mütter mit ihren Babies zu mir, die
jungen Damen zu Mr. Stry, die jungen Leute, wo ſie Platz
finden.“ Mr. Meek war zum zweitenmal verheiratet.

„Hätte nicht dieſe große Sorge auf mir gelegen,“ pflegte
er zu ſagen, indem er auf das Bild ſeiner erſten Frau zeigte,
„dann könnte ich auch nicht dieſes große Vergnügen gehabt
haben“ und deutete auf feine zweite Frau, eine lebhafte junge
Frau, die ihn mit einer großen Nachkommenſchaft beſchenkt

e

Mr. Stry war ein Junggeſelle, der ſeinen Beruf im Leben
verfehlt hatte. Er hätte lieber Mönch und kein Methodiſt
werden ſollen. Wäre er vor hundert Jahren oder noch früher

r Welt gekommen in einer Zeit, zu der man die AnhängerHr. Wesleys, die heutigen Methodiſten, in Teichen unter-

tauchte und ihrer Ueberzeugung wegen ſteinigte, zu der Frauen
in Krämnpfe und Männer zu Boden fielen, wenn ſie die
mahnende Stimme eines methodiſtiſchen Geiſtlichen hörten, er
wäre an ſeinem Platze geweſen; aber in unſere Tage des
ſchwankenden Glaubens und der Jubiläums- Feſtlichkeiten paßte
er nicht mehr hinein. Der böſe Ausdruck, der in ſeinem Ge-
ſichte lag, war den Müttern ſeiner Gemeinde willkommen, um
ihre unartigen Kinder zu beruhigen. „Wenn Du nicht gleich
artig biſt, werde ich es Mr. Stry ſagen,“ und die Kleinen,
welche wohl glauken mochten, daß er ſie in den „feurigen
Höllenpfuhl“, der in ſeinen Religionsſtunden, in ſeinen Predigten
und Gebeten eine ſo große Rolle ſpielte, werfen würde, waren
dann gehorſam und artig.

Unſere Methodiſten waren glücklich in Reigate angelangt und
als ſie durch die Stadt zogen, riefen die Einwohner: „Ah,
ſchon wieder eine Jubiläumsgeſellſchaft!“ Es war endlich
Sommer geworden, und ganz unvermittelt war der Sommer
auf den Winter gefolgt, ohne daß wie ſonſt der Frühling die
Uebergangszeit gebildet hätte. Die Vögel waren in ihrem Neſt-
bau noch weit zurück und geſchäftig flogen ſie umher, in denecken Federn und Moos Wehend Ein kühles Lüftchen wehte

über den Raſen, und weiße Wolken ſegelten am blauen
Himmel. Es var in der That das ſchönſte „Königin“Wetter,
wie die Methodiſten ſagten, als ſie unter dem Schatten großer
Ulmen am Abhange eines bewaldeten Hügels Raſt machten
und einen Jmbiß einnahmen.

Nach dem Jmbiß vereinigte ſich ein Teil der Geſellſchaft
Cricketſpiel. Mr. Meek ſetzte ſich zu den Müttern mit

ihren Kindern; Mr. Stry wanderte einſam ſeiner Wege und
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vertrieb ſich die Zeit mit dem Leſen einer Erbauungsſchrift;
ein jeder ſuchte ſich auf eigene Fauſt, ganz nach ſeinem Ge
ſchmack, zu vergnügen. Und ſo kam es, daß Polly Elwin auf
einem benachbarten Felde wilde Roſen ſuchte; aber nicht allein,
ſondern ein gottesfürchtiger Jüngling William Ford mit
Nomen, hielt die Gelegenheit für günſtig, ſeiner Schülerin
einmal eine Stunde im Freien zu erteilen.

„Sie erinnern uns an die Frauen in der Bibel,“ ſagte er,
indem er ein paar wilde Roſen in ſein Knopfloch ſteckte und
dabei ſchwärmeriſch auf Polly ſah. „Frauen die mit einem
milden und ruhigen Geiſte geſchmückt ſind.

W e Polly.„Dieſe hier ſieht Jhnen ähnlich,“ fuhr er fort und ſchnitt
dabei eine kleine, weiß und rot gefärbte Knoſpe mit ſeinem
großen Taſchenmeſſer ab. „Sie iſt ſchön und beſcheiden.“

Polly errötete.
„Wie ſieht der Mann aus fragte er plötzlich.
„Welcher Mann
„Nun, der Mann, welchen Sie heiraten ſollen Hat er jetzt

Arbeit gefunden
Polly ſchüttelte den Kopf.
„Wem ſieht er ähnlich
„Das kann ich nicht ſagen,“ erwiderte Polly. Darüber habe

ich noch nie nachgedacht.“
„Sieht er mir ähnlich
„O nein.“
„Nun, wem ſieht er denn ähnlich
„Niemandem, ſo weit ich denken kann,“ brachte das Mädchen

ſtockend hervor, indem ſie dabei ihren Blick ins Weite richtete
und an Jos dachte.

„Jch habe über das, was Sie mir in unſerer letzten Stunde
ſagten, viel nachgedacht,“ ſagte der Klaſſenleiter während einer
Pauſe, in der Polly Blumen pflückte. „Jch habe mich viel in
meinen Gedanken und Gebeten mit Jhrem Fall beſchäftigt.
Jch muß ſehr fürchten, jemand, der am heiligen Sabbat nach
dem ViktoriaPark geht, um dort ſeinen Verguügungen zu
fröhnen, kann kaum noch bekehrt werden. Wiſſen Sie es denn
geuau, daß er der Gnade teilhaftig iſt

Polly hörte auf, Blumen zu pflücken. Jhrem Lehrer ins
Auge ſehend, erwiderte ſie ihm: „Er gehört ja zur „Kirche“.“

„Die Bibel ſagt uns, daß nur Gleich und Gleich zuſammen
gehen ſollen. Es liegt mir fern, behaupten zu wollen, daß
Leute, die zur „Kirche“ gehören, nicht der Gnade teilhaftig
werden könnten, vorausgeſetzt, daß ſie eines richtigen, tugend-
haften Wandels befliſſen ſind, aber ich meine, man ſollte doch
m der Wahl deſſen, den man heiraten will, recht vorfichtig
ein.“

Polly antwortete nicht.
„Hat er denn ſchon einmal mit Jhnen von ſeinem Glauben

geſprochen fragte der gottesfürchtige Jüngling.
„Nein!“ erwiderte Polly. „Er iſt ſehr ruhig. Jos ſpricht

nicht viel.“
„Es iſt eine ernſte Sache um eine Heirat,“ nahm der Klaſſen-

leiter wieder das Wort, „eine Sache, die man nicht reiflich
genug überlegen kann. Jch will hoffen, Mrs. Elwin, Sie
richten Jhr Gebet zu Gott empor, auf daß er Sie erleuchte
und Sie den rechten Weg finden laſſe. Vielleicht will JhnenGott viel Trübſal daduee erſparen, daß er dieſen Mann keine

Arbeit finden läßt.“ Die letzten Worte machten auf Polly
großen Eindruck.

„Wir wollen hier ein wenig ruhen,“ ſchlug Mr. Ford vor.
Unter einer Hecke ließen ſie ſich nieder und beobachteten den
Unternang der Sonne, derſelben Sonne, die über Gerechte und
Ungerechte ſcheint, über Türken, Ungläubige und Ketzer ſo gut
wie über Methodiſten.

Polly nahm ihren Hut ab und ſtrich ihr ſchönes Haar
der Stirn glatt. Jhr Lehrer lag zu ihren Füßen und
einen verſtohlenen Blick voller Bewunderung zu ihr empor,



als ſie die Blumen aus ihrem Schoß fallen ließ und ſich
bückte, um ſie wieder aufzuheben. Dann ſah er auf die unter

Sonne und verfiel in nachdenkliches Schweigen.
Und auch das Mädchen träumte. Sie ſah ihre Hochzeit in

der Methodiſtenkapelle. Mr. Meek hielt einen Trauring in der
Hand und Mr. Stry las die üblichen Hochzeitsgebete. Aber
nicht Jos war der Bräutigam, ſondern ihr Klaſſenleiter. Die

anze Gemeinde war anweſend und ſie bildete das Ziel ihrer
ufmerkſamkeit. Zum Teil wurde ſie bewundert, zum Teil

auch beneidet, alle waren aber darin einig, daß die junge Frau
„eine Stellung“ haben würde, denn in dem kleinen Kreiſe, in
dem ſich Po Leben abſpielte, war der Klaſſenleiter eine
wohlbekannte Perſönlichkeit. Man kannte ihn als einen
frommen jungen Mann, der in der „Münze“ arbeitete und ſein

eregeltes Einkommen hatte.
Jn dieſem kleinen Kreiſe kannte aber niemand Jos. Als er

im Hauſe ihrer Mutter erſchien damals war er ein hüb-
ſcher junger Zimmermann, der zwei gefüllte Koffer mit ſich
brachte ſprach Polly nur mit ihren intimſten Freunden von
ihm. Nach ihrer Verlobung ließ ſie durchblicken, daß ſie in
Hackney ein kleines Haus mieten wollten, in das der Fleiſcher
regelmäßig ſeine Beſuche machen ſollte. Und alles, was ſie
jetzt ihren Bekannten von Jos erzählen konnte, war, daß „er
außer Arbeit war. Jnfolgedeſſen ſprach Polly zu ihren Freun-
den nicht mehr von Jos, und auch ihre Mutter wollte von der
Verlobung nichts wiſſen. Mrs. Elwin hatte überhaupt Jos
niemals leiden mögen, und nur mit vielem Kopfſchütteln hatte
ſie ihre Einwilligung zur Verlobung gegeben. Sie meinte,Jos gehöre nicht zu den Gatten, wie ſie ſch der „vielbeklagte,

ſelige Mr. Elwin“ für ſeine Tochter gewünſcht hätte. Noch
vor kurzem und Polly mußte oft denken wußte
fe auf den jungen Zimmermann kein einziges gutes Wort zu
agen; ſie verſtand es nicht, wie ein Mann in ſeiner Lage „es

wagen könnte, um ſie anzuhalten“.
Hinter den Hügeln in der Ferne verſchwand die Sonne, und

kein roter Schimmer blieb am Horizont zurück. Ein trauriges
Grün umzeg den el Das Zwitſchern der Vögel ver-
ſtummte. An Stelle des kühlen Lüftchens war ein kalter Wind
getreten. Polly erhob ſich, und William Ford folgte langſam
ihrem Beiſpiel.

„Das beſte wäre wohl, wir ſehen, was die anderen machen,“
meinte Polly.

Sie gingen zu der Stelle zurück, an der ſie Raſt gemacht
hatten, und mit Ausnahme von Mr. Stry, den die Geſellſchaft
ſeines frommen Buches immer noch feſſelte, fanden ſie dort
unter den Ulmen die ganze Geſellſchaft beiſammen.

„Sie kommen gerade noch zu rechter Zeit,“ rief ihnen Mr.
Meek entgegen. „Wir wollen eben eine „Kußſalve“ abfeuern.“

Durch einen ſeltſamen Zufall kam bei dieſem Küſſeſpiel Ford
neben das ſchöne Methodiſtenmädchen zu ſtehen. Und noch
ſeltſamer; als ſeine dicken Lippen Pollys Wangen berührten,
fühlte das Mädchen, wie ein Schaudern ihren ganzen Körperv ſie hatte das Verlangen, mit ihrem Laſchentuch
den Kuß hinwegzuwiſchen.

„Und noch eine Salve zu Ehren der Königin Viktoria,“ rief
Mr. Meek. Und abermals berührten dieſelben dicken Lippen
Pollys roſige Wangen. Warum machten ihres Klaſſenleiters
wulſtige Lippen ihren ganzen Körper beben Erſt noch vor
einer halben Stunde hatte ſie ſich als ſein Weib vorgeſtellt,
und in ſonderbar genug, fürchtet ſie ſich vor ihm und ihre
Gedanken wandten ſich ausſchließlich Jos zu. Sie lief zu den
u und Kindern, und auf dem Nachhauſewege bat ſie, in

r. Meeks Wagen Platz nehmen zu dürfen. Sobald der St
ſich in Bewegung geſetzt hatte, rieb ſie ſich mit dem Taſchen
tuche das Geſichn. Sie ſah kn Fenſter hinaus und als ſie
am Himmel die Sterne erblickte, fragte ſie ſich, was jetzt wohl
Jos machen möge. Sie hatte ihn ſchon faſt drei Wochen lang
nicht Mepen, und ſie mußte daran denken, daß, als ſie das
letzte Mal zuſammen ſpazieren gingen, er ſehr müde und ab-
geſpannt ausſah und auf dem Nachhauſewege nur mühſam
einen Fuß vor den andern ſetzen konnte. uf ihre Frage:
„Jos, haſt Du noch immer keine Arbeit gefunden hatte ſie
die übliche Antwort erhalten und ſie hatte nicht erſt daran ge
dacht, ihm deswegen beſondere Sympathien angedeihen zu
laſſen. Sie hatte es beinahe als eine perſönliche Beleidigunempfunden, daß er ſo lange „außer Arbeit“ blieb und ſie get

in ihren Gedanken ihrer Mutter recht, die ſagte, Jos müſſe
aul ſein. Als aber an dieſem Abend der Himmel ſich lang-
am ausſternte und in Wagen jemand ein ſchwermütiges

Lied anſtimmte, da mußte ſie an ihren Geliebten mit all der
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elbſtlos nur mit ſeinem Glück beſchäftigte ſich ihr Jnneres.
Wo mochte er wohl jetzt ſein? Was mochte er wohl jetzt an
fangenVch wünſchte, Onkel Cohn wäre auf dem Bahnhofe,“ ſagte

ſie zu ſich, „denn ſonſt würde mich ja William Ford nachdent begleiten“.

Beim Abſchiede hatte ihre Mutter zu r geſagt: „Wenn ich
nicht ſelbſt kommen kann, will ich Onkel Cohn ſchicken, Dich
abzuholen, und als der Zug in den Bahnhof fuhr, ſtrengte
ſie ihre Augen an, um Onkel Cohn erblicken. Sie trugförmliches Belang en, ſeine lange Naſe und ſein lockiges,

raues Haar wieder zu ſehen, und als ſie ihn endlich gefundenhatte rief ſie ihm/ zu:

r „Ach, Onkel Cohn, ich fürchtete ſchon, Du würdeſt gar nicht
ommen.“

Sie nahm ſich kaum die Zeit, um ſich von ihren Gefährten
zu verabſchieden. Onkel Cohns Arm ergreifend, beeilte ſie ſich,
zum hinaus zu kommen. Nur mit Widerſtreben
hatte Onkel Cohn eingewilligt, ſie abzuholen. Er meinte, es
würde Polly lieber ſein, in der Geſellſchaft eines jungen
Mannes nach Hauſe zu gehen, als in der eines ſolch' alten
Knaſters. Armer Onkel Cohn! Er hatte das Heiraten ein
wenig zu lange wie es ja auch ſchon vor ihm
manch luſtiger Junggeſelle gethan hatte, und jetzt mußte er
entdecken, daß die Tage, in denen er ſich ein häusliches Glück
hätte gründen können, für ihn für immer vorbei waren.

Er liebte Polly. Er ſagte es ihr zwar nicht, denn er wußte
recht gut, daß ſie nur darüber gelacht haben würde, aber
deſſenungeachtet liebte er ſie und haßte einen jeden jungen
Mann, der einen Fuß in das Haus ihrer Mutter ſetzte, Er
war feſt davon überzeugt, daß die ganze Welt nicht mehr
ihresgleichen hatte, kein Mädchen, das ſo ſchön war wie ſie,
das ſolch' prachtvolles Haar und ſo gute Zähne hatte und
Augen wie ſie ja Augen, die die reinen Vergißmeinnicht
waren. Jhr Vater war ſein beſter Freund geweſen. Er ver-
ſtand es, mit ihrer Mutter auszukommen. Er liebte Polly
mehr als jedes andere weibliche Weſen, das ihm bisher begeg-
net war, von dem Tage an, als er als Reiſender für ein
großes Geſchäftshaus ins Leben trat, bis zu der Zeit, in der
er ſich als Friſeur und Zahntechniker in Whitechapel nieder
gelaſſen hatte. Sie war ganz anders als die Frauen, die bis-
weilen in ſeinen Laden kamen. Sie war eben ſie ſelbſt. Sie
war ſeine kleine Polly, das kleine Mädchen, das als Kind auf
ſeinen Knien geſeſſen und dem er Küſſe gegeben.

„Onkel Cohn“, ſagte Polly, indem ſie ſich mit ihrer weichen
e an ſeinen Arm lehnte, „Onkel Cohn, ich bin recht un

lücklich.“
Onkel Cohn war es ſo, als ob ihm etwas in der Kehle

ſtecken blieb, denn es war ſchon ſehr, ſehr lange her, daß ſie
ſo zärtlich zu ihm geweſen.

„Nu, was iſt denn los, Fräuleinchen fragte er in heite-
rem Tone. „Was giebt's?“

„Jch möchte ſo gern wiſſen, wo Jos ſteckt und was er wohl
heute treiben mag.“ (Fortſ. f.)

ärtlichkeit, deren kleines Herz feöhis war, denken, und ganz

Bei der „Schmiere“ in Oefſtreich.
Von Bernh. Buchbinder.

(Aus dem Neuen Wiener Journal.)
„Sperr' die Käſten ab, Alte, die Komödianten kommen.“Die Anekdote dürfte von geſtern datieren. Das Elend der

Wanderkomödianten, die Mißachtung vor dem Stande iſt die
ſelbe wie ehedem. Die Schmiere lebt, ſie ſiecht fort. Eine
Generation von Schmierenkomödianten löſt die andere ab. Es
hat ſich wenig verändert. Vielleicht, daß ſie jetzt mitunter auf
der Lokalbahnſtrecke die vierte t e benutzen, um weiter
zu kommen. Ehemals ging es fürbaß weiter. Wird heute
wohl auch meiſt der W ſein. Dieſelbe große Armut, von der
man ſich keine Vorſtellung machen kann. Menſchen, die durch-
ſchnittlich ein Monatseinkommen von 25 bis 50 Kronen haben.
Der Durchſchnitt reguliert ſich in guten Zeiten. Wenn das
Geſchäft ſchlecht geht, kommen auf den Einzelnen oft 25 bis
30 Heller für eine Vorſtellung.

an glaubt die Schmiere ausgeſtorben. Sie vegetiert wie
ehemals. Man begepnet dieſem Elend ſchon S Meilen
weg von Wien. Sie ſchlägt ihre Bude gewöhnlich abſeits
von der Bahnſtation auf. Denn wo eine Station iſt, ſpielen
Wandertruppen, die nicht mehr zur Schmiere gezählt werden
wollen. Und ſelbſt die Schmiere bedeutet noch nicht den
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Defſtand des Theaterſpielens. Die Truppen, welche aus fünf
bis ſechs Perſonen beſtehen, gewöhnlich Mitglieder einer und
derſelben Familie, die mit dem geſchriebenen Theaterzettel
ihre Vorſtellung r deren Fundus die einzelnenDarſteller in Sacktücher ge unden mit ſich tragen, die Schillers
Räuber“ ſo zuſammenſtreichen, daß ſie ſie leicht zur Darſtellung bringen, die große Opern ohne Muſik geben, in
cheunen, kleinen Wirtsſtiben und im Sommer auf drei

Brettern ſpielen, die im Freien über Kiſten oder Fäſſer gelegt
werden das iſt nicht mehr die Schmiere. Man nennt eine
ſolche Truppe „das Meerſchweinchen“. Und auch dieſe leben
noch. Auch dieſes Daſein entflammt heute 27 die Gemüter
ren aſchen, begeiſtert ſie, ſich dieſem unſagbaren Jammer
zu widmen.

Jn Böhmen begegnet man auf jedem Dorfe dem Meer-
o Deutſche und tſchechiſche Wandertruppen ſuchen

ich den Rang abzulaufen. Gegen achtzig deutſche Wander-
truppen ſoll es L in Oeſtreich geben. Dreißig bis
vierzig davon ſind Schmieren, etwa dreißig ſind Meerſchwein-
chen. Jn Böhmen allein halten ſich ſtändig fünfzig ſolcher
Truppen auf.

Die Schmiere ſpielt in der Regel, das Meerſchweinchenimmer auf Teilung. Das Verhältnis baſiert auf vollſtändiger
Gleichberechtigung. Der Direktor bezieht einer doppelten Teil.
Einen als Darſteller, den zweiten für den Beſitz der a
und für die Abnutzung des Fundus. Der Fundus beſteht
aus einer fadenſcheinigen Kourtine und ſchliſſigen Lumpen, die
ſag An lich in der Kourtine, zum Bündel gebunden, mit
i eppt.Verändert hat ſich wenig bei den kleinen Wandertruppen.

Sie jammern über die Neuerungen. Dazu i die Ver
pflichtung, für jedes tantiemenpflichtige Stück ein Autoren-
honorar zu zahlen. Sie erklären das als die drückendſte Be
laſtung. Man wird darüber lachen, daß ſolche Truppen Aufs-
Wprun ehn Irara leiſten müſſen. Es ſchwankt von 66 Heller
bis 2 Kronen für die Vorſtellung, Dei der Theateragentfür den Autor eintreibt. Anläßlich der Erſtaufführung eines

Stückes müſſen ſie mit dem Honorar bis zu vier Kronen
ehen Das Buch iſt ſeparat mit drei Kronen zu bezahlen.
ür ſolche arme Teufel eine große Laſt. Die Erklärung, wie

der Wiener oder Berliner Agent dieſe Aufführungen kontrol-
liert, würde zu weit führen. Es entgeht ihm thatſächlich keine
Aufführung und die Autorenhonorare laufen pünktlich ein.
Es giebt genug tantiemenfreie Stücke. Warum behelfen Sie
ſich nicht damit

Einer von dieſen Direktoren, der dieſer Tage in Wien
weilte, hat mir das erklärt. „Heutzutage iſt das ein Elend,“
ſagte er. z jedem Dorfe findet man die Wiener Zeitungen.
Und, man ſollte es nicht glauben, die Leute wiſſen was an
den Wiener Theatern geſpielt wird. Sie verlangen die neuen
Stücke. Geben wir ſie nicht, geht uns keiner ins Theater.
Auf Klaſſiker nehmen wir nichts ein, die alten Stücke kennen
ſie überhaupt. Neues wollen ſie ſehen. Bei Sperrſitzpreiſen
von 50 bis 80 Heller ſtellen die Leute Anſprüche, wie in Wien.
Nehmen Sie es nicht übel, aber die Dichter ruinieren uns.“

Jch fragte ihn, wie es denn jetzt damit ſtehe, daß man alte
Stücke mit modernen, neuen Titeln verſieht

„Das thun nur mehr die Meerſchweinchen. Beſſere Wander-
truppen können ſich das nicht erlauben. Es iſt ein Unglück
mit den Zeitungen. Die Menſchen ſind dadurch zu gebildet.
Wenn man den Schwindel mit den Titeln macht und ſie
einem darauf kommen, iſt es aus mit dem Geſchäft, und das
r Fat kriegt man nicht mehr vom Bürgermeiſter Spiel-
erlaubnis.

Wir haben im vorigen Jahre einmal es war ein Unſinn
als letzte Vorſtellung in einem Dorfe an der öſtreichiſch-

ſächſiſchen Grenze zum Benefiz meiner Frau „Das grobe
Hemd“ gegeben. Das Stück war nicht zu erzählen. Jch
hatte alſo eine ſelten gegebene Neſtroyſche Poſſe etwas
moderniſiert. Meine Frau gab die rote Salome, die immer
ein grobes Hemd trägt. Einer erkannte das Stück, ſie machten
uns einen Skandal, ich mußte die Feſte des Eintrittsgeldes

beinahe 40 Kronen zurückgeben und bekomme keine
Spielerlaubnis mehr in dieſem Dorfe. Jch werde das be-
dauern, ſo lange ich lebe. Es war meine beſte Station.
Nachträglich wollte mich noch der Agent wegen unberechtigterAufführung verklagen, und ich mußte erſt beweiſen, daß ich
eigentlich geſchwindelt habe.“

Der Unterſchied zwiſchen Schmiere und Meerſchweinchen
beſteht darin, daß die erſtere faſt durchwegs mit Anfängern
arbeitet, die ſich mitunter als Talente entpuppen und raſch
den Weg vorwärts finden. Der Komiker Treumann vom
KarlTheater, der ſich jeßt zu einem erſten Komiker empor-
geſpielt. war das ſind noch nicht zehn Jahre her bei
einer Schmiere engagiert. Das Meerſchweinchen beſteht ge-
wöhnlich aus ſolchen, die mit der Karriere abgeſchloſſen haben.
Talentloſe Menſchen, Unglückliche, die mit einem körperlichen
Gebrechen behaftet, zum Theater gingen. nTrunkenbolde, die dann ihre Angehörigen, ohne Rückſicht auf
die Befähigung, für die Schmiere ergiehen. Jedes Kind, das

ihnen zuwächſt, iſt ein Segen. Es vergrößert die
Der Nachwuchs iſt bei dieſem Elend aufgezogen, fühlt ſich bei
dieſem Vagabundenleben wohl, ſtrebt nicht darüber hinaus.
Es giebt welche, die 30 bis 40 Jahre mit einer Truppe
wandern und die Großſtadt noch nicht geſehen haben. Man
feiert nie. Es geht von Dorf zu Dorf. Kein Abend darf ver-
loren werden. An „Ruhetagen“ werden Koſtüme und Deko-
rationen geflickt, neue Stücke probiert, oder man nützt den
freien Tag, um eine neue Station zu erlangen.

Kein Zwiſchenfall bringt die Darſteller aus dem Gleichmut.
Sie ſind Zwiſchenfälle gewöhnt. Das Publikum ebenfalls.
Wir lachen ſchon, wenn man uns einen Zwiſchenfall erzählt,
wie er ſich täglich beim Meerſchweinchen ereignet. Da gaben
ſie nei in der Nähe von Neulengbach „Kabale und Liebe“.
Der Präſident ſtand eben da und beſchimpfte Luiſe. Der alte
Miller ſchickte ſich zu ſeiner großen Rede an. Da kam ein
Rieſenkerl von einem Schäferhund auf die e und hinter
ihm liefen kläffend zwei kleine Hunde. Der Präſident ſchlug
mit ſeinem Stock nach dem gehe Köter, der wollte nach ihm
ſchnappen, Luiſe und die alte Millerin zogen ſich beängſtigend
urück, Ferdinand und der r gaben den Hunden einen
ußtritt, daß ſie heulend davonliefen, und man ſpielte weiter.

Das Publikum blieb ruhig und zeigte ſich durch dieſen
Zwiſchenfall nicht geſtört. Es iſt ja wirklich nichts natürlicher,
als daß ein paar Hunde durch die Wirtshausküche auf die
Bühne gelangen.

Das Leben bei der Schmiere iſt nicht luſtig. Ein Daſein
Proben, eder a

en
angeſtrengter, ernſter Arbeit. Jeden Tag
verſchiedene Rollen ſpielen und die Koſtüme für jeden
in Ordnung bringen. Es giebt mitunter Direktoren, die ſehr
ſtreng in Bezug auf Koſtüme und Ausſtattung ſind. Sie
wollen ſo gute Vorſtellungen bieten, als ihre Verhältniſſe es
eſtatten. Je anſtändiger ihre Vorſtellungen ſind, je eherhaben ſie die Anwartſchaft, in Zukunft vor anderen Konkur-

renten die Spielerlaubnis zu erhalten. Einzelne dieſer
Theaterpatrone ſind Tyrannen Sie nehmen keinen Anſtand,
einem ſtörrigen Anfänger mit Prügeln z heiſeg Und die
Krügg haben manchem gut gethan. Es ſind ſchon patente
Künſtler auf die Art entſtanden. Die Direktoren der Wander-
truppen betrachten die jugendlichen Anfänger als dramatiſche
Lehrbuben, die man beuteln muß, wenn etwas aus ihnen
werden ſoll, und rangieren das zum Recht der häuslichen
Züchtigung. Dabei halten ſie gute Kameradſchaft. Sie bilden
eine Familie. Rollenneid giebt es nicht. Sie ſind ſo re
bar angeſtrengt, daß ſie froh ſind, eine Rolle weniger ſpielen
zu müſſen.

Das Wandern, das gemeinſame Elend, der Umſtand, daß
man ihren Verkehr nicht ſehr ſucht, und ſie meiſt auf ſich an
gewieſen ſind, macht, daß ſie feſt zu einander halten. Manches
junge Talent verkümmert dabei. Sie fühlen ſich in dieſer
Zuſammengehörigkeit wohl, die Pärchen haben ſich bald ge
funden, die Gewohnheit macht ſie denkfaul, ertötet den Ehr-
geiz, vorwärts zu kommen, lähmt die Schwingen. Sie bleiben
zeitlebens Schmierenkomödianten, wandern und wandern. Sie
könnten es nicht mehr ertragen, ſeßhaft zu bleiben. Sie
wandern, bis ſie zuſammenbrechen. Jm nächſten Spital
machen ſie Station. Die anderen müſſen weiter. Sie unter-
brechen die Vorſtellungen auf einen Tag und kehren zurück.
wenn der alte Komödiant begraben wird. Dann iſt es, als
ob man jedem ein Stück Herz ausgeriſſen hätte. Am nächſten
Tage ſpielen ſie wieder. Die Thränen graben Furchen in der
fetten ordinären Schminke Vache, Kouſin, lache!
Sie unterſcheiden ſich in nichts von dem Klown in der

m nApathiſch leben ſie beim Meerſchweinchen dahin. Nichts
bringt ſie aus dem Gleichmut. Keine jener tauſend Zufällig-
keiten, von denen ihnen täglich welche beſchert werden, übker-
raſcht ſie.

Aus Kunſt und Wiſſenſchaft.
Ein höchſt merkwürdiges Salzlager, das en alseine Sehenswürdigkeit bezeichnet werden kann, befindet ſich bei

dem Orte Salton in Kalifornien. Das Gebiet iſt ein Teil
der Koloradowüſte, deren niedrigſter Punkt über 300 Fu
unter dem Meeresſpiegel liegt. Die Salzablagerung bedeckt
etwa 400 Hektar, und die Geſellſchaft, die dieſen Boden ange-
kauft hat, bringt jährlich etwa 40000 Zentner Salz zur Ver-
ſchiffung. Ganz auffallend iſt die Art der Gewinnung des
Salzes, es wird nämlich mit einem Pflug aufbereitet und
dann in große Haufen zuſammengeſchichtet. Jeder Pflug kann
etwa 14000 Zentner Salz täglich ernten. Dabei iſt an eine
Erſchöpfung des Salzreichtums nicht zu denken, weil das in
das Becken mündende Waſſer ſo ſalzhaltig iſt, daß es nach
ſeiner Verdunſtung eine Schicht von faſt reinem Kochſalz
hinterläßt, die in einer Dicke von 10--20 Zoll den Boden be
deckt. Die Salzlager nehmen einen Teil ber Wüſtenfläche von
Kalifornien ein, die im Jahre 1892 von dem Koloradofluße,



der damals ſeine Ufer durchbrach, in einer Ausdehnung von
mehreren hundert Quadratmeilen überſchwemmt wurde.

Die Bernſteinfunde in der Elbmünd haben ſich ge
häuft und es iſt unter anderm ein großes klares Stück von
einem halben Pfunde zu Tage gefördert worden. Es beginnt
ſich deshalb auch bereits beſonders am benachbarten Kurhafener
Fiſchereihafen ein Handelsverkehr in Bernſtein zu entwickeln,
und wie dabei feſtgeſtellt werden konnte, ſind in der verhält-
nismäßig kurzen Zeit, ſeit der man dem Vorkommen des
Bernſteins Beachtung ſchenkt, etwa 8--10 Pfund gefunden
worden. Es iſt dabei zu bedenken, daß die Funde bisher alle
nur zufällig in den Fiſchernetzen gemacht wurden und von
einem plan und zweckmäßigen Abfiſchen der „NorderGründe“,
die ſich als Hauptfundort erwieſen, noch immer keine Rede
ſein konnte, da die Gewäſſer dort für kleinere Fiſcherfahrzeuge
zu gefährlich ſind. Dazu würde nach Anſicht der Fiſcher ſich
nur ein großes, gut manövrierfähiges Kraftboot eignen. Die
Häufigkeit, mit der die zufälligen Bernſteinfunde geſchehen,
dürfte, wie die Tägl. Rundſch. ſchreibt, aber doch wohl den
Berſuch einer planmäßigen Abfiſchung nahe legen, um ſo
mehr, als es doch geſchichtlich feſtgeſtellt iſt, daß im erſten

r eitrechnung auf den Nordſee Inſeln viel
tein gefunden worden iſt.

Ueber die früher ſehr verbreiteten kräftigen Notſchreie,
die heute noch dem Ausruf „Zeter und Mordio“ entſprechen
berichtet Friedrich Kluge in der „Zeitſchrift für deutſche Wort

chung“. Noch im Anfange des 19. Jahrhunderts wurde beiinbrüchen „Diebejo“ gerufen, und noch länger hielt ſich der

Ausruf „Fenerjo“. Heute werden „Helfio“ und „Mordio“ auch
vom Volke nur noch im halben Scherze gebraucht. Jm 16. und
17. Jahrhundert aber gab es noch eine ganze Anzahl von Not-
ſchreien. Bei Fiſchart heißt es z. B.: „Da ſchreit und rufet
einer „hilffio, rettio, ſchelmio, diebio und auch Hans Sachs
braucht: „O mordio, o rettio!“ Jn den Straßburger Zunft-
und Polizeiordnungen des 14. und 15. Jahrhunderts heißt es
„So ſollen alle Burger, die doby ſind oder es hörent oder
merken nacheilen und offentlich mit luter Stimme ſchreyen
und rufen „gerichtjo“ und „helfio“ über die Getäter der Böfen
grihigtn Als Hilferuf bei einer großen Gefahr, beſonders bei

Entdeckung eines nächtlichen Einbruches, kommt häufig
Nachbarjo“ vor, und in der heſſiſchen Reimchronik des Pfarrers

Katz findet ſich folgende Stelle: Aber ufthet ſein Fenſterlein
der Pförtner und da war gewahr des Hauffens der vor

handen war rieffe: „Feind jo verrathenio“. Andere
Notſchreie ſind rettigo“, „richtio“, „Schelmio“, „Burgerio“ und
andere mehr. Jn einer alten thüringer Quelle aus Königs-
hofen wird eine beſondere Verwendung ſolcher Notſchreie ange-
geben. Jn Königshofen wurde der Verbrecher an den Pranger
geſtellt, und dabei ſchrie des Nachrichters Knecht dreimal ihn
und ſein Verbrechen aus: „Waffen, Waffen über mein und dieſes
Landes Dieb, Dieb ja“ (bezw. Mörder, Mörder ja, Räuber, Ränber
a uſw.) Ueberhaupt wird ja beim Ruf gern ein Vokallaut an

en konſonantiſchen Auslaut angehängt. Jm kärntiſchen Leſach-
tale z. B. wird o bei jedem Zuruf an eine Perſon angehängt:
i o!“ (Joſeph). Daher enden auch die Namen der Jagd-

unde meiſt auf o, wie z. B. in Bello.
Woher kommt der Ausdruck „eitoyen“ („Bürger“). Der

Urſprung des Titels „citoyen“ datiert aus den erſten Tagen
des Oktober 1774, und zwar iſt Beaumarchais, der berühmte
Verfaſſer der Hochzeit des Figaro“, der Schöpfer des Wortes

ſeiner großen, allgemeinen Bedeutung. Beaumarchais hatte
einen Prozeß mit einem Rate und vertrat in ihm ſeine eigene
Sache vor dem Parlamente. Bei dieſem Anlaſſe wurde von ihm
zum erſtenmale die öffentliche Meinung angerufen. „Jch bin
ein Bürger (citoyen)“, erklärte er mit weithin hallender Stimme,
„das heißt weder ein Finanzmann, noch ein Abbé, noch ein

öfling, noch ein Günſtling, noch ſonſt etwas, das man eine
acht nennt. Jch bin ein Bürger, das heißt etwas Neues,

etwas Unbekanntes und Unerhörtes in Frankreich. Jch bin ein
Bürger, das heißt das, P zwei Jahrhunderten zu ſein
wünſcht und was Jhr vielleicht in zwanzig Jahren ſein werdet.“
Dieſe Verteidigungsrede Beaumarchais hatte einen gewaltigen
Erfolg. Von ihr an wurde der Titel „eitoyen“ von allen Auf-
eklärten und von ſämtlichen Perſonen angenommen, die ahnten,

ß eine neue Zeit heranbräche.

Aus Induſtrie und Technik.
SchnelltelegraphenSyſtem. Zur Heit finden zwiſchen

Berlin und Hamburg Verſuche mit einem neuen Schnelltele
graphenSyſtem ſtatt, deſſen Erfinder der kürzlich verſtorbene
amerikaniſche Phyſiker Rowland iſt. Mit dem Rowland Syſtem
Znnen auf einer einzigen Leitung zu gleicher Zeit in jeder
Richtung vier Telegamege e alſo acht Telegramme,
befördert werden. Der BanudotTelegraph, der auf der Linie
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gleichzeitig in jeder Richtung zu befördern. Zwiſchen Berlin
und Köln werden demnächſt Verſuche mit dem Schnell-Telegraph
von Pollak und Virag angeſtellt werden.

Jm S r Berlin wurde eine neue Betriebsform eingeführt. Dieſe ermöglicht eine telephoniſche Verbin
dung durch Vermittelung Berlins auch zwiſchen den Orten
herzuſtellen, welche zwar bisher an das Berliner Fernſprechnetz
angeſchloſſen waren, jedoch untereinander nicht in telephoniſchen
Verkehr treten konnten. An den Vorteilen dieſer Einrichtung,
die nach einem neuen, von der Aktiengeſellſchaft Mir u. Geneſt
herrührenden Apparatſyftem gebaut iſt, partizipieren nicht weniger
als 1700 Orte des Deutſchen Reiches, welche mittelſt 130 Lei-
tungen mit Berlin in Verbindung ſtehen.

Litteratur.
Von der Gleichheit, Se chrift für die Jntereſſen der Ar

beiterinnen (Stuttgart, Dietz Verlag) iſt Nr. 15 des 11. Jahr-
en erſchienen. Aus dem Jnhalt dieſer Nummer heben wir
ervor: Die Wirtſchaftsgenoſſenſchaft. III. Von Klara Zetkin.

Frauenarbeit in Heſſen Darmſtadt. Von a. br. Aus der Be
wegung. Fenilleton: Das Kind. Skizze von Ernſt
Preczang. Notizenteil: Arbeitsbedingungen der Arbeiter
innen. Vereinsrecht der Frauen. Frauenſtimmrecht.
Sozialiſtiſche Frauenbewegung im Ausland. Frauen-
bewegung.

Die Gleichheit erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der
Rummer 10 Pf., durch die Poft bezogen (eingetragen in der
ReichspoſtZeitungsliſte für 1901 unter Nr. 2978) beträgt der
Abonnements Preis vierteljährlich ohne Beſtellgeld 55 Pf.
unter Kreuzband 85 Pf.

Heiteres.
Ultimatum. Walderſee (zu Li-hung-tſchang): „Na, adieu,Alter! und ſchreib' dir das hinter die Shren Wenn etwa eure

Boxer noch einmal ihren Unfug anfangen mich ſiehſt
du nicht wiederl“

Der Miſtkäfer.
(Aus dem „Fabelbuch“, herausgegeben von Th. Etzel und Hans

Heinz, Ewers. Verlag Albert Langen, München.)
Ein Miſtkäfer hatte von ſeinem Papa
Den größten Miſthaufen in Afrika
Und noch dazu einen Thaler geerbt.
(Der blinkte früher, jetzt war er gefärbt
Und lag nun ſchon ſeit manchem Jahr
Jm Miſt, da, wo er am dickſten war.)
Der Käfer war dick und war kugelrund,
Er glänzte r und war kerngeſund
Und war ſich dabei, wenn's auch niemand wußt',
Als reichſter von allen Käfern bewußt.
z Und doch! Sein armes Herz war krank,
Reich war er wohl, doch ach er ſtank.
Und wo er ſich nur zeigt', im Nu
Hielt alles ſich die Naſe zu.
Da ließ er ſich denn aus Paris
Oppoponarx und Eau de Nise
Und hundert Wohlgerüche kommen;
Jedoch es ſollt' ihm wenig frommen,
Trotz wohlgeſprengtem Taſchentuch
Drang ſiegreich durch der Miſtgeruch.
Da weinte der Käfer früh und ſpat,
Bis ihm ein Derwiſch gab den Rat:
„Putz deinen Thaler, ſetz' dich darauf
Dann hört das Stinken für immer auf.“
Der Käfer hört es und grub im Miſt,
Bis daß ſein Thaler gefunden iſt,
Er putzt ihn blank und ſteckt ihn fein
Jn ſſeinen Miſthaufen oben hinein,
Sich ſelbſt aber ſetzt er mitten darauf.

Wunder! Da kamen in ſchnellem Lau
Von allen Seiten die ſchönſten Jnſekten,
Die Grillen ſangen, die Bienen leckten
Zom ſeine Flügel und der SkorpionSagte zu ihm: „Mein Herr Baron

ſelbſt die ſtolzen Schmetterlinge
achten die allertiefſten Bücklinge.

Und eine Fliege, zart und traut,
Die nahm der Käfer ſich zur Braut.
Da ſaß er, den Thaler unterm Popo,
Und lächelte ſelig: „Non oleo!“*)

BerlinParis vorzüglich arbeitet, vermag nur zwei Telegramme Jch rieche nicht.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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